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(Eingeſandt von P. Stöckhardt, Lic. theol.) 
Schriftbeweis für die Lehre von der Gnadenwahl. 


(Fortſetzung.) 
3. Theſe. 


Die heilige Schrift lehrt, daß Gott uns „zur Seligkeit“, „zum 
ewigen Leben“, „zum Lob ſeiner herrlichen Gnade“ erwählt 
und verordnet hat. 2 Theſſ. 2, 13. Apoſtelgeſch. 13, 48. Eph. 1, 6. 12. 13. 


Wir haben bisher ſchon von der „Wahl zum ewigen Leben“ ge— 
redet. Jene ewige Handlung Gottes läßt ſich ja gar nicht ohne dieſe 
Näherbeſtimmung denken und beſchreiben. Der Deutlichkeit und Voll— 
ſtändigkeit wegen heben wir hiermit dieſe letzte Zweck- und Biel- 
beſtimmung noch ſonderlich hervor. St. Paulus ſagt 2 Theſſ. 2, 13.: 
elleto Spas 6 deo ax’ doe eis owrnptay, „Gott hat euch von Anfang 
zur Seligkeit erwählt“. Der Ausdruck 7 cwrypia, „die Seligkeit“, be— 
zeichnet im Neuen Teſtament, wenn er nicht durch den Zuſammenhang 
näher beſtimmt iſt, durchweg das künftige Heil, die dereinſtige Vollendung. 
Apoſtelgeſch. 13, 48. iſt von der Veroronung zum ewigen Leben die 
Rede, reraypdvor ele Cwjy aldxrov. Wenn nicht ausdrücklich geſagt iſt, daß 
wir ſchon jetzt das ewige Leben haben, verweiſ't dieſer Name auf das 
künftige, ſelige Leben. Eph. 1, 6. 12. wird das letzte Ziel der Erwählung 
und Prädeſtination alſo beſchrieben: ses eratvoy d6Ey¢ tis ydprtos adtod, 
eis TO elvar Huds sls Exawvov ddEns abroß; „zum Lob ſeiner herrlichen 
Gnade“; „auf daß wir etwas ſeien zum Lobe ſeiner Herrlichkeit.“ Wir 
müſſen die Worte hier ſo allgemein faſſen, wie ſie lauten. Das Lob der 
Gnade und Herrlichkeit Gottes iſt gemeint, das in der Zeit anhebt 
und in alle Ewigkeit ſich fortſetzt. Daß der Apoſtel ſonderlich auch 
auf das Lob der Ewigkeit reflectirt, beweiſ't der Zuſammenhang des 12. 
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und 13. Verſes. Der Gedankengang St. Pauli iſt dieſer: wir ſind zuvor⸗ 


beſtimmt, auf daß wir ſeien zum Lob ſeiner Herrlichkeit, und zwar zunächſt⸗ 
wir Gläubigen aus Iſrael, die wir zuvor auf Chriſtum hofften, dann aber 
auch ihr Heiden, die ihr das Wort der Wahrheit, das Evangelium von 
eurer Seligkeit gehört habt. Wie ihr zum Lob der Herrlichkeit, alſo 


zur ewigen Herrlichkeit ſelbſt prädeſtinirt ſeid, ſo habt ihr nun auch in der f 


Zeit das Evangelium, dadurch ihr ſelig werden ſollt, gehört. Wir find der 
Schrift gemäß zur ewigen Seligkeit und Herrlichkeit, zum ewigen Leben von 
Anfang erwählt, verordnet. Und ſo hat die Concordienformel Recht, wenn 
ſie (Art. 11, 714 u. öfter) betont, daß in dem ewigen Vorſatz der Wahl 
unſere Seligkeit ſo feſt verwahrt ſei, daß ſie die Pforten der Höllen 
nicht umſtoßen können. Sind wir zur Seligkeit erwählt, ſo iſt folglich 
auch die Wahl, wie die Concordienformel ſagt, eine Urſache unſerer Seligkeit. 


Hier iſt auch der Ort, die Zweckbeſtimmung des x οεe,¾,ỹZ Röm. 8, 29, 


näher in's Auge zu faſſen. Es heißt: zpodpise cvpydpgovs t7¢ elxdvog 
tod vlud abr, eig rd elvat adtov zpwrdtoxoy é rorhots ddedgoic; „daß fie 
gleich fein follten dem Ebenbilde ſeines Sohnes, auf daß derſelbige der 
Erſtgeborene ſei unter vielen Brüdern“. Die meiſten älteren Ausleger 
verſtehen dieſe Worte mit Calov von der Gemeinſchaft der Leiden und 
der Herrlichkeit: Praedestinavit illos, ut conformes fiant imagini filii Dei 
non solum ratione passionis, sed etiam ratione gloriae, „Gott hat jene 
vorherbeſtimmt, daß ſie gleichförmig werden dem Ebenbild ſeines Sohnes, 
nicht nur rückſichtlich des Leidens, ſondern auch rückſichtlich der Herrlichkeit.“ 
Dabei legen ſie den Nachdruck auf das letztere Glied, „die Herrlichkeit“. 
Andere, z. B. Seb. Schmidt und ſämmtliche namhaften neueren Erez 
geten, wie Hofmann, Philippi, Meyer u. ſ. w. beziehen die Gleichförmigkeit 
zwiſchen den Erwählten und dem Sohn Gottes ausſchließlich auf die künf- 
tige Herrlichkeit. Wenn man die Worte St. Pauli ſelbſt genau prüft, 
wird man nicht umhin können, der letzteren Auffaſſung beizuſtimmen. Fol⸗ 
gende Gründe dürften entſcheidend ſein. Der Hauptbegriff des ganzen. 
Abſchnitts V. 1830. iſt die 2% dg, „die künftige Herrlichkeit“ 
V. 18, 7 axoditpwors tod céhpartos, „des Leibes Erlöſung“ V. 23. Mit 
der zukünftigen Herrlichkeit tröſtet der Apoſtel die leidenden Chriſten. Nun 
ſagt er V. 29., daß die Chriſten eben dazu prädeſtinirt ſind. Ferner iſt zu 
beachten, daß V. 30. das doFalew, die Verherrlichung, als Schlußglied des 
zeitlichen Thuns Gottes genannt wird. Dieſes zeitliche Thun entſpricht 
aber der ewigen Prädeſtination Gottes. So erwartet man, daß als Ziel 
und Zweck der Prädeſtination Gottes V. 29. gleichfalls die 9654, die Herr⸗ 
lichkeit, angegeben wird. Vor Allem aber werden obige Worte durch fol— 
gende Parallelen in das rechte Licht geſtellt. 1 Cor. 15, 49. ſagt Paulus, 
daß wir in der Auferſtehung tragen werden / eizdva rod exovpaviov, das 
Bild des himmliſchen Menſchen; 2 Cor. 3, 18., daß wir verwandelt werden 


in dasſelbe Bild, ray adriy etxdva, axd ddEng cig S6Eav, von Herrlichkeit zu 
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Herrlichkeit; Phil. 3, 21., daß unſer Leib cova werden folle cbppopgov co 
cdyate tis OdEys adrod, gleichgeſtaltig ſeinem herrlichen Leibe. 1 Joh. 
3, 2. heißt es: Jet abe sgi, wir werden ihm gleich fein, nämlich 
dereinſt, in der Herrlichkeit. Wo Chriſtus ſonſt noch zpwrdroxoc, der Erſt⸗ 
geborne, genannt wird, Col. 1, 18., Hebr. 1, 6., da erſcheint er als der 
Auferſtandene, als der herrliche Gottesſohn. Dem zpwrdroxos parallel iſt 
anapν, 1 Cor. 15, 20. Chriſtus iſt der Erſtgeborne, der Erſtling von den 
Todten, durch die Auferſtehung als Sohn Gottes herrlich erwieſen, wir 
werden als die nachgebornen Söhne ſeiner Auferſtehung und göttlichen 
Herrlichkeit theilhaftig werden. Wir bewegen uns alſo ganz im Gedanken⸗ 
kreiſe der heiligen Schrift, wenn wir an unſrer Stelle, Röm. 8, 29., die 
Ebenbildlichkeit und Gleichförmigkeit der erwählten Chriſten mit Chriſto, 
dem Sohn Gottes, auf die künftige Herrlichkeit deuten. Hofmann bemerkt 
richtig: „Da der Apoſtel vom ſchließlichen Ziel der Wege Gottes ſpricht, ſo 
iſt das Bild des Sohnes Gottes, welchem wir gleichgeſtaltig werden ſollen, 
nicht das des irdiſchen, im Werden begriffenen (wir ſagen lieber: leiden⸗ 
den, erniedrigten), ſondern das des vollendeten im Himmel. Dann aber 
nicht das Bild ſeines äußern oder das ſeines innern Seins, ſondern 
beides zumal.“ Wir ſollen nach Leib und Seele dem Sohn Got- 
tes gleichgeſtaltig werden. Ein weſentlicher Beſtandtheil der V. 18—30. 
verheißenen Herrlichkeit iſt ja die axodAbtpwots tod ν 0s. Wir ſagen 
alſo nach der Schrift, daß wir zur Herrlichkeit, zur Gemeinſchaft der Herr⸗ 
lichkeit Chriſti prädeſtinirt ſind. Dies geben auch die älteren Ausleger zu, 
ſofern ſie in die Gleichgeſtaltung mit dem Sohn Gottes die Herrlichkeit, 
und zwar als Hauptmoment, mit einbegreifen.*) 


5 A. Theſe. 


Die heilige Schrift lehrt, daß Gott uns „vor Grundlegung 
der Welt“, „vor der Zeit der Welt“, „von Anfang“, alſo 
von Ewigkeit her zur Seligkeit erwählt hat. Eph. 1, 4. 2 Tim. 1, 9. 
2 Theſſ. 2, 13. 

Daß die Wahl Gottes eine ewige Handlung Gottes iſt, iſt auch 
ſchon öfter erwähnt worden. Das iſt ja das Characteriſtiſche dieſes 
Thuns Gottes, daß es in die Ewigkeit zurückfällt. Wir verweiſen hier aus- 
drücklich auf die Schriftſtellen, welche klar und deutlich bezeugen, daß 


*) Es fet ausdrücklich bemerkt, daß die andere Auslegung von der Vorherbeſtim⸗ 
mung zum Kreuz und zur Herrlichkeit keinesweges obige Ausſagen von der Gnaden⸗ 
wahl alterirt. Es macht für die auch Röm. 8, 28— 30. enthaltene Schriftlehre von der 
Gnadenwahl gar keinen Unterſchied, ob man die Worte cuupdpeove u. ſ. w. fo oder fo 
auslegt. Es iſt dies eine rein exegetiſche Frage. Beiderlei Auslegung iſt offenbar auch 
dem Glauben gemäß. Wie der Zuſammenhang der drei Verſe die oben gegebene Gr- 
klärung begünſtigt und beſtätigt, wird bei Erörterung der 7. Theſe gezeigt werden. 
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Gott in der Ewigkeit ſchon uns erwählt und zur Seligkeit prädeſtinirt hat. 
Wenn der Apoſtel Eph. 1, 4. ſagt: seréEaro es xpd xataBodjs xdopov, 
vor Grundlegung der Welt, 2 Tim. 1, 9.: zara ray yadpw νν do- 
Betcav ipiv ev XpratH Inc zp ypdvor aiwvioy, vor ewigen Zeiten, 
2 Theſſ. 2, 13.: efero byas 6 Bede an dpyijs eis swryptay, von Anfang 
an, ſo lehrt er mit unzweideutigen Worten, daß es ein ewiger Willens⸗ 
act und Rathſchluß Gottes iſt, auf dem unſre Seligkeit ruht, und tröſtet 
die Chriſten mit dieſem ewigen, unerſchütterlichen Fundament ihres Heils. 


5. Theſe. 


Die heilige Schrift nennt als Beſtimmungsgrund der Wahl 
das Wohlgefallen Gottes und das Verdienſt Chriſti. Sie 
ſagt, daß wir „nach dem Rath und Wohlgefallen Gottes“, 
Eph. 1, 5. 11., und daß wir „durch Chriſtum“, „in Chriſto 
IJEſu“, d. h. um Chriſti willen, erwählt find. Eph. 1, 4. 2 Tim. 1, 9. 
Sie ſchließt dabei alle Rückſicht auf das Verhalten des Menſchen aus. 
ei den 94 14 2; 


Gott hat uns von Ewigkeit zur Seligkeit erwählt. Dieſe Wahl hat 
ihren Grund einerſeits in dem Wohlgefallen Gottes, andrerſeits in dem 
Verdienſt Chriſti. Jenes iſt, ſo kann man ſagen, die causa impulsiva, 
dieſes die causa meritoria. Die heilige Schrift bezeugt, daß Gott uns 
erwählt und prädeſtinirt hat xara thy eddoxtay tod Yelypatog adtod, „nach 
dem Wohlgefallen ſeines Willens“, Eph. 1, 5., oder, wie es ſtatt deſſen 
Eph. 1, 11. heißt: xara rHv Hο⅜od hej Eee adtod, „nach dem Rath 
ſeines Willens“. zara gibt hier, wie oft, den Grund an. 6% und 
ed o,, „Rath“ und „Wohlgefallen“, find Synonyma. Der erſtere Wus- 
druck iſt allgemeiner; in eddozia, Wohlgefallen, kreuzen ſich zwei Begriffe, 
es bezeichnet einen feſten Beſchluß (wie ſchon im Claſſiſchen), zugleich 
aber einen gnadenreichen Beſchluß Gottes. Es iſt das lateiniſche 
beneplacitum. Luther hat es ganz treffend mit „Wohlgefallen“ 
wiedergegeben. Harleß erklärt richtig „nach dem huldreichen Be— 
ſchluß ſeines Willens“. Der Apoſtel will ſagen, daß Gott, als er 
uns erwählte, lediglich mit ſich ſelbſt zu Rathe gegangen, bei ſich ſelbſt be— 
ſchloſſen habe, uns ſelig zu machen, daß es ein geheimnißvoller, aber zu⸗ 
gleich guter, gnädiger Wille Gottes war. Gott hat uns erwählt — nach 
dem Rath und Wohlgefallen ſeines Willens. Das ſagt die Schrift. Da⸗ 
mit verbietet ſie zugleich, weiter zu grübeln und zu forſchen. Das iſt die 
letzte Stufe, bis zu welcher uns das Wort der Offenbarung führt. Wenn 
wir fragen, warum Gott uns, gerade uns, die wir nicht beſſer ſind, als 
Andere, erwählt hat, ſo ſollen wir wiſſen: Es hat Gott alſo wohlgefallen. 


Alle weiteren Fragen und Antworten find vom Uebel. Dieſe eddoxta Got⸗ 


tes iſt gleichſam ein unergründliches Meer, deſſen Boden wir nicht mit un⸗ | 
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ſerem Auge erreichen, aber ein unerſchöpfliches Meer der Gnade und Liebe 
Gottes. Wenn wir darein uns verſenken, das große Erbarmen, das uns 
widerfahren iſt, recht zu Herzen faſſen, ſo erſterben und verſtummen alle 
vorwitzigen Fragen, wie die, ob es nicht ungerecht ſei, daß Gott uns vor 
Andern erwählt habe u. ſ. w. 

Gleichzeitig lehrt aber die heilige Schrift, daß Gott uns in Chriſto 


erwählt hat: Eph. 1, 4.: xadde SSE Ar quads 2v abtd xpd xaraBod7s 


xdopov, wörtlich überſetzt: „wie er denn uns erwählt hat in ihm (Chriſto) 
vor Grundlegung der Welt.“ Die Bedeutung des & 4er, „in Chriſto“ 
hängt von der Beziehung dieſes Ausdrucks ab. Iſt derſelbe mit yyac 
„uns“ in Eins zuſammenzufaſſen? Heißt es: er hat uns, die wir in 
Chriſto ſind, erwählt? So faſſen es viele Dogmatiker des 17. Jahrhunderts 
und begründen mit dieſer Erklärung ihre Behauptung, daß Gott in Rück⸗ 
ſicht auf den vorhergeſehenen Glauben erwählt habe. Es iſt aber ſprach— 
lich unmöglich, & 4ͤ rc mit ds zu verbinden. Der Grieche hätte in 
dieſem Fall 7e robs & adt@ oder e adrG dvras ſchreiben müſſen. Auch 
kein deutſches Ohr wird die Worte: „Gott hat uns in Chriſto erwählt“ ſo 
verſtehen: Gott hat uns, die wir in Chriſto ſind, erwählt. Wie der Apoſtel 
ſich ausdrückt, wenn er den Gedanken, daß wir, daß die Chriſten in Chriſto 
find, wiedergeben will, zeigt er z. B. Röm. 8, 1.: Oe dpa viv zardxpiya 
tots e Apter Ino, wörtlich überſetzt: „So iſt nun nichts Verdamm— 
liches an denen in Chriſto IEſu.“ Da eine Beziehung des & adro zu 
dem Object %s mit keinem Wörtlein angedeutet iſt, jo kann & 407g nur 
als Näherbeſtimmung der Ausſage des Satzes, des Prädikats eFerdEaro 
vermeint ſein. Nicht wir ſind oder waren in Chriſto, ſondern Gott hat 
in Chriſto uns erwählt, die Auswahl iſt in Chriſto geſchehen. Das will 
dann nach geläufigem griechiſchen Sprachgebrauch ſo viel ſagen, daß die 
Wahl durch Chriſtum vermittelt tft. Luther hat, indem er überſetzte, zu- 
gleich richtig erklärt: „wie er uns denn erwählt hat durch denſelben.“ 
Wie die griechiſche Partikel s in der bibliſchen, ganz fo wie in der claſſi— 
ſchen Gracitat, in der Bedeutung „per, durch, mittels“ in den mannig— 
fachſten Beziehungen und Verbindungen gebraucht wird, zeigen ſämmtliche 
neuteſtamentlichen Lexikographen. Vergl. Grimm S. 143 u. ſ. w. 
Schierlitz S. 100, auch Winer, Neuteſtamentl. Sprachidiom S. 347. Es 
iſt eigentlich überflüſſig, an Redeweiſen, wie die folgenden, zu erinnern: 
dy t@ dogortt toy Oatpoviwy exBdddec ta Sarydvea, er treibt die Teufel aus 
durch der Teufel Oberſten, Matth. 9, 34.5 e e thy vlxoupdsyyy ev 
avdpt pte, will den Kreis des Erdbodens richten durch einen Mann, 
in welchem er's beſchloſſen hat, Apoſtelgeſch. 17, 31.; & abrd (Noeora@) 
srl ta ndr, durch ihn (Chriſtum) tft Alles erſchaffen, Col. 1, 16.; 
eil en oot navta ta , kann nur heißen: in dir, Abraham, 
d. h. durch dich, durch deine Vermittlung, ſofern Chriſtus aus deinem 
Samen kommen ſoll, werden alle Heiden geſegnet werden, Gal. 3, 8. In 
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demſelben Satz, in welchem wir die uns vorliegende Stelle: „wie er uns 
denn in ihm, durch ihn erwählt hat“ leſen, unmittelbar vor dieſen Worten 
findet fic) e“ Xpcorw in demſelben Sinn: der uns geſegnet hat mit allerlei 
geiſtlichem Segen . . . durch Chriſtum. Durch Chriſtum, den Erlöſer, 
iſt aber die Wahl ſofern vermittelt, als Chriſtus durch ſeine Erlöſung, 
fein Verdienſt es überhaupt Gott ermöglicht hat, ſündige Menſchen zu er— 
wählen. Gott hätte keinen einzigen Sünder in Ewigkeit zur Seligkeit er⸗ 
wählen und prädeſtiniren können, wenn er nicht ſchon in der Ewigkeit 
Chriſtum, den Erlöſer, vor Augen gehabt hätte. Der Rathſchluß der Er— 
löſung geht freilich logiſch dem Rathſchluß der Wahl voran. Chriſtus, 
der Erlöſer, iſt die verdienſtliche Urſache der Wahl Gottes. „Gott 
hat uns in Chriſto, durch Chriſtum erwählt“ iſt der Sache nach ſo viel 
als: „Gott hat uns um Chriſti willen erwählt.“ So erklären faſt 
ſämmtliche neueren Exegeten. Meyer ſagt: „In Chriſto hatte es ſeinen 
Grund, daß die auswählende Gnade uns erkor;“ Harleß: „der Grund 
der Erwählung liegt nicht in uns, ſondern in Chriſtus.“ Wir ſind in 
Chriſto, durch Chriſtum, um Chriſti willen erwählt. Das ſagt und lehrt 
St. Paulus, weiter nichts. Wenn man zu „in Chriſto“ hinzuſetzt: „ſo⸗ 
fern derſelbe durch den Glauben unſer eigen iſt, ſofern Gott den Glau— 
ben an Chriſtum vorhergeſehen“, ſo iſt dieſer Zuſatz eine nicht zu be— 
gründende Gloſſe, ebenſowenig wie die Exegeſe: „uns, die wir in Chriſto 
ſind“, welche einen in der Schrift ſelbſt nicht geoffenbarten Gedanken ein⸗ 
fügt. Man thut der Schrift Gewalt an und verſetzt die klaren Ausſagen 
des Heiligen Geiſtes mit Menſchenmeinung, wenn man dieſe Theorie von 
der Vorherſehung des Glaubens aus der Schrift herzuleiten und zu be— 
gründen verſucht. Die Schrift ſagt weder an vorliegender Stelle noch 
ſonſt wo davon nur ein Wörtlein. Freilich gehört der Glaube nach der 
Schrift in die Wahlordnung — das Wort recht verſtanden — hinein. 
Wir werden bei Beſprechung der 6. und 7. Theſe erkennen, daß Gott den 
Glauben in jenen ewigen Prädeſtinationsrathſchluß mit aufgenommen, 
daß er, da er uns zur Seligkeit erwählte, zugleich beſchloſſen hat, uns durch 
den Glauben, auf keinem andern Wege, ſelig zu machen, uns zum ſelig⸗ 
machenden Glauben zu bringen. Erſt nach Erörterung dieſer letzteren 
Theſen haben wir den vollſtändigen Begriff jenes ſeligen Myſteriums der 
Ewigkeit, ſoweit die Schrift denſelben umſchreibt, gewonnen. Daß man 
den Glauben von der ewigen Wahl und Prädeſtination Gottes ausſchließe, 
dagegen verwahren wir uns auch. Aber wir leugnen, daß die Schrift den 
Glauben als vorausgeſehen und Vorausſetzung vor die Wahl faßt. Das 
iſt und bleibt ein Menſchengedanke, gegen welchen ſich der Wortlaut der 
heiligen Schrift ſträubt. An der eben beſprochenen Stelle, Eph. 1, 4. iſt 
nur dies Eine und nichts Anderes geſagt: wir ſind durch Chriſtum 
erwählt. 

Nichts Anderes beſagt die gleichlautende Stelle: xar' ed τοανα 


| 


Schriftbeweis für die Lehre von der Gnadenwahl. 231 


x ydpw tiy Sodetoay jutv gv Xptor@ cod xpd ypdvwy aiwviwy, „nach 
ſeinem Vorſatz und Gnade, die uns gegeben iſt in Chriſto JEju vor ewigen 
Zeiten“ 2 Tim. 1, 9. Von der Gnade des Vorſatzes, der Wahl wird hier 
geſagt, daß ſie uns vor ewigen Zeiten und daß fie uns in Chriſto JIEſu 
gegeben iſt. Wie die zweite Näherbeſtimmung xpd zpdvwy alwviwy, von 
ewigen Zeiten“, fo gehört die erſte „in Chriſto IEſu“ zu dem Prädikat 
806%, „ſie iſt uns gegeben.“ Die Zuertheilung dieſer Gnade in der 
Ewigkeit iſt in Chriſto geſchehen, durch Chriſtum vermittelt. Als 
Gott dieſe Gnade in der Ewigkeit uns zuertheilte, zuerkannte, hat er auf 
Chriſtum geſehen, da ihn ſonſt der Blick auf unſere Sünde und Unwürdig⸗ 
keit daran gehindert hätte, uns dieſe Gnade zu geben. 

Gibt die heilige Schrift einzig und allein das Wohlgefallen Gottes 
und das Verdienſt Chriſti als Beſtimmungsgrund der Wahl an, ſo ſchließt 
fie ebendamit ſchon alle Rückſicht auf das Verhalten des Menſchen als Be— 
weggrund aus. Das thut ſie aber außerdem auch noch mit ausdrücklichen 
Worten. In der zuletzt erörterten Stelle 2 Tim. 1, 9. iſt ob xara ra Fora 
ud, „nicht nach unſern Werken“, der Gegenſatz zum Vorſatz und 
zu der ewigen Gnade. Und wenn St. Paulus Röm. 9, 11. 12. offenbar 
mit Nachdruck dies verneinende Prädikat hervorhebt: Myre yap yewnF{vtwr 
nds npaSdyvtwy ce ayatoy % xaxdv, va vαν exhorjy rpd3ects tod Feod - 
pdvn, oö 2€ Zoywv, d ex rod xahodvtog 266749y brei: “Ore 6 petEwy 
dovisbaet tH ehdacou, „Ehe die Kinder geboren waren und weder Gutes 
noch Böſes gethan hatten, auf daß der Vorſatz der Wahl Gottes beſtünde, 
nicht in Folge von Werken, ſondern aus Gnaden des Berufers, wurde zu 
ihr geſagt: Der Größere ſoll dem Kleineren dienen,“ — ſo will er an dem 
Verhalten Gottes gegen Jakob zeigen, daß alle Rückſicht auf irgendwelch 
Verhalten von Seiten des Menſchen von dem Vorſatz der Wahl Gottes 
fernzuhalten ſei. Nicht nur die guten Werke im engeren, dogmatiſchen Sinn 
des Worts, die aus der Geſinnung fließenden guten Thaten, ſondern alles 
Gute, was ſich in Jakob fand, ſonderlich alſo ſein Glaube, den er in allem 
ſeinem Thun kund gab, ſchließt der Apoſtel von dem Vorſatz aus, den Gott 
im Voraus faßte. Es war ein freier, durch keinerlei Verhalten des Men- 
ſchen bedingter Vorſatz Gottes, daß der Größere dem Kleinern dienen ſollte. 
Es würde zu weit führen, wollten wir hier tiefer auf dieſe an ſich zwar 
nicht dunkle, aber durch viel Auslegung, Aus- und Umdeutung verdunkelte 
Stelle eingehen. Wir heben für unſern Zweck die eine Wahrheit her— 
aus, daß Gott bei dem Vorſatz der Wahl durch den Menſchen oder 
durch ein Verhalten des Menſchen ſich nicht hat beſtimmen 

oder mit beſtimmen laſſen. Er allein wollte und will die Ehre haben. 
Die wollen wir ihm auch nicht rauben und ſchmälern, auch nicht damit 
ſchmälern, daß wir ſeine ewige Wahrheit und Weisheit nach unſerer kleinen, 
blöden Vernunft deuteln und meiſtern! 
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6. Theſe. 

Die heilige Schrift lehrt, daß Gott, indem er uns zur Seligkeit 
vorherbeſtimmt, zugleich Mittel und Weg zur Seligkeit uns ver— 
ordnet, daß er zugleich beſchloſſen hat, uns durch das Wort und den Hei⸗ 
ligen Geiſt zu heiligen, uns zu ſeinen Kindern zu machen; daß wir „in 
der Heiligung des Geiſtes“, „im Glauben der Wahrheit“, 
„zur Kindſchaft gegen ihn ſelbſt“, „zum Gehorſam (des 
Glaubens) und zur Beſprengung des Blutes FEfu Chriftt” 
erwählt ſind. 2 Theſſ. 2, 13. Eph. 1, 5. 1 Petri 1, 1. 2. 


Dieſe Theſe zeigt, wie die heilige Schrift die wichtige, viel erörterte 
Frage von dem Verhältniß des Glaubens zur Wahl entſcheidet. 
Wir haben erkannt, daß die Schrift nicht den geringſten Anhalt zu der An— 
nahme bietet, daß der vorhergeſehene Glaube Vorbedingung oder Voraus⸗ 
ſetzung des Wahlactes Gottes ſei. Vielmehr ſchließt die Schrift, indem ſie 
die Wahl oder Prädeſtination Gottes als freien, nur in Gott ſelbſt, in 
Chriſto begründeten Willensact Gottes beſchreibt, alle Rückſicht auf das 
Verhalten des Menſchen aus. Die heilige Schrift enthält nun aber auch 
poſitive Ausſagen über die Stellung, welche der Glaube des Menſchen in 
der Wahl einnimmt, und zwar in den citirten drei Sprüchen. 

Zunächſt kommt 2 Theſſ. 2, 13. in Betracht. Es handelt ſich um das 
Verſtändniß der mit s angefügten Näherbeſtimmung. Die andern Beſtand⸗ 
theile dieſes Satzes find im Vorherigen bereits klargeſtellt. St. Paulus 
ſagt: elheto OH 6 Weds ax’ apy7s eis cwtyptay ev dytacp@ nvebpatos xd 
niotet adnvetas, „Gott hat euch von Anfang erwählt zur Seligkeit, in 
der Heiligung des Geiſtes und im Glauben der Wahrheit.“ 
Die erſte Frage, die zu erledigen iſt, iſt die: Was iſt mit den Ausdrücken 
dytacpos mvebpatos und xiores ddndsti¹,νj, „Heiligung des Geiſtes“ und 
„Glaube der Wahrheit“ gemeint? Offenbar iſt durch den Zuſammenhang, 
durch die Verbindung mit xiorec, „Glaube“, die Bedeutung „Heiligung 
im engern Sinn“, „Heiligung des Lebens“, sanctificatio im dogmatiſchen 
Sinn als Folge der fides, für das Wort dyracpds ærehiaros ausgeſchloſſen. 
Was der letztere Ausdruck in ſolcher Verbindung beſagen will, erkennen wir 
aus dem Sprachgebrauch des Wortes dytor, „Heilige“ im Sinn von 
„Chriſten“, „Gläubige“. Wo der Apoſtel die Chriſten anredet als dycor 
xd neotoé Eph. 1, 1. Col. 1, 2., als xdqrot Av, e 1 Cor. 1, 2. Röm. 1, Veg 
wo er ſie fonft kurzweg dyeoe nennt, z. B. Offenb. 13, 10. (% ere, F 
bropovy xat ij nigreg r dytwrv); Apoſtelgeſch. 9, 13. (of dycoe trod e); 


Eph. 2, 19. (cuprorira dv dyiwy) und an vielen andern Stellen, da bee 


zeichnet er mit dieſem Ausdruck den Chriſtenſtand als ſolchen. Die „Hei— 


ligen“ — das ſind die Chriſten, die Gläubigen. Und zwar führen die | 
Chriſten dieſen Namen als ſolche, die von der Welt ausgefondert und für 
Gott beſondert ſind, die Gott zugehören. Dem entſprechend bedeutet 
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dytaopos eine ſolche Thätigkeit Gottes, kraft welcher Gott beſtimmte Per⸗ 
ſonen aus der Welt ausſondert und zu ſich ſelbſt in Verhältniß ſetzt, d. h. 
zu Chriſten, zu Gläubigen macht. An unſerer Stelle wird dieſe Wirkung 
dem Heiligen Geiſt, * edaa, zugeſchrieben. Und wie in den eben eitirten 
Verbindungen dyeoe x ter, ire rd dy, fo wird auch hier der Bez 
griff y cuebnatros, „Heiligung, die der Heilige Geiſt wirkt“, durch 
den Begriff derer oder xiaris adyVetas, „Glaube“, „Glaube gegen die 
offenbarte Wahrheit, das Evangelium“, näher beſtimmt. Das iſt die Mei— 
nung: Der Heilige Geiſt iſt es, der euch von der Welt ausgeſondert und 
Gott „geweiht“ hat — und dies geſchah eben damit, daß ihr dem Evan— 
gelium glaubtet.“ Der Heilige Geiſt hat durch den Glauben euch Gotte ge— 
weiht und geheiligt. Arcagi¹ο xvebuatos und xigreg ddnPeias bezeichnen 
beide dasſelbe Verhalten, denſelben habitus des Menſchen, erſteres als vom 
Heiligen Geiſt gewirkten und geſetzten habitus, alſo nach ſeinem Urſprung, 
letzteres nach ſeinem Weſen und Inhalt, als Annahme des Evangeliums. 
So hat ſchon Chryſoſtomus dieſe Worte ausgelegt: dea rodro zpOtov elze 
ro dy tach TOD Tvebmatos, Onddy ws odds extatedbaaper, ef h H ydpts TOD 
nvebpatos nytdcato, das heißt: „Deßhalb nennt er an erſter Stelle die 
Heiligung des Geiſtes, um anzuzeigen, daß wir nicht geglaubt haben wür— 
den, wenn nicht die Gnade des Heiligen Geiſtes uns geheiligt hätte.“ So 
erklären faſt ſämmtliche Neuern. 

Die zweite Frage iſt: Welches iſt die Beziehung dieſer beiden Aus— 
drücke zu der vorherigen Ausſage? Welches iſt der Sinn der Präpoſition 
é und von welchem Worte iſt die mit & angefügte Näherbeſtimmung ab— 
hängig? Die Verbindung des s dyracpa mvebpatos xa rloter adyndetas 
mit gorypta, welche Hofmann beliebt, widerſtrebt allem Sprachgefühl. 
Das wäre ein ſeltſamer Satz und Sinn: Gott hat euch erwählt zu der 
Seligkeit, welche in der Heiligung des Geiſtes und im Glauben der Wahr— 
heit beſteht.“ Wo curnpia nicht ausdrücklich durch den Zuſammenhang 
als ein zeitliches Gut characteriſirt wird, da bedeutet es prägnant das 
künftige, vollendete Heil, wie wir kurzweg ſagen: „Die Seligkeit“, „die 
ewige Seligkeit“. Eis cwrnpiay iſt Zweckbeſtimmung zu dem Prädikat 
efleto, und an dieſes Prädikat als Hauptbegriff, an den einheitlichen Be— 
griff eVdero els cwrnpiav, „Gott hat euch erwählt zur Seligkeit“, ſchließt 
ſich ohne Zweifel die Näherbeſtimmung gv det zvebpatos xd ntoret ady- 
Betas an. Aber welcher Art iſt die Beziehung dieſer Näherbeſtimmung zu 


jenem Hauptbegriff? Man könnte geneigt fein, die Präpoſition 2 hier im 


Sinn von ess zu faſſen und fic) auf den Sprachgebrauch der claſſiſchen und 
bibliſchen (2) Gräcität zu berufen, nach welchem der Grieche Verba, die 
eine Bewegung anzeigen, mit der Präpoſition ev verbindet, indem er den ſich 
bewegenden oder den bewegten Gegenſtand ſchon am Zielpunkt ruhend ſich 
vorſtellt. Indeß namhafte Sprachkenner, wie Winer, Hofmann, beſtreiten 
dieſen Gebrauch von e in der neuteſtamentlichen Gräcität, beſonders bei 
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nicht⸗ſinnlichen Begriffen, laſſen auch 1 Theſſ. 4, 7. (08 yap exddecev bya 
6 gebs ant drν οαα, a, e dytacyd) nicht als Beweis gelten. Vergl. 
Winer Grammatik S. 370, v. Hofmann Heilige Schrift Neuen Teſta⸗ 


ne 


ments I, S. 344. Geſetzt aber auch, daß an der letzteren Stelle 6 dyeacudc, © 
„die Heiligung“ als der Zielpunkt, in welchem das zarety zur Ruhe gekom⸗ 
men, gedacht wäre, ſo folgt daraus kein ſicherer Schluß auf die Erklärung 


des e in unſerer Stelle. Denn einmal liegt in alpetodae nicht, wie allen- 
falls in zaJety, der Begriff einer Bewegung, ſodann aber ſcheidet und unter⸗ 
ſcheidet der Apoſtel 2 Theſſ. 2, 13. 14. ausdrücklich die Partikeln: ses — 
e — els: elo awrnptay, ev dytacu@ u. ſ. w., ele 6 éxddecev u. ſ. w. Wir 
gehen demnach ſicherer, wenn wir auf die Auslegung „zur Heiligung des 
Geiſtes und zum Glauben der Wahrheit“ verzichten. Noch entſchiedener 
weiſen wir aber die Erklärung Lünemanns und etlicher Alten: „Durch 
Heiligung des Geiſtes und Glauben der Wahrheit“ zurück. Denn das 
wäre, wie auch Hofmann treffend dar thut (J. c. 344. 345.), ein ganz un⸗ 
geſchickter Gedanke, den Glauben, alſo ein ſubjectives Verhalten des Men— 
ſchen, als Mittel der Wahl, einer Handlung Gottes, ſich vorzuſtellen. 
Wir gewinnen dagegen eine ſehr paſſende Näherbeſtimmung zu efdeto els 
owrnpiav, „hat euch erwählt zur Seligkeit“, wenn wir e Avανν] nvebpatos 
als Bezeichnung der Art und Weiſe, wie Gott gewählt hat, faſſen. Die 
Präpoſition ev benennt gar oft begleitende Umſtände, die Art 
und Weiſe, wie etwas geſchieht; oder, wie ſich die Lexikographen aus- 
drücken: conditionem, qua aliquid fit, formam, qua aliquid exhibetur, 
agitur. Vergl. Grimm Clavis Nov. Test. S. 143. So ſagt St. Paulus 
Röm. 15, 29.: Olda ds, See épyopsvog mpds h ey mAnpdpate eddoylas 
tod edayyedtov tod Xprarod sheboopar, d. h.: „Ich weiß, wenn ich zu euch 
komme, daß ich mit vollem Segen des Evangelii Chriſti kommen werde“, 
ich werde fo kommen, daß ich den vollen Segen des Evangeliums mit- 
bringe. 1 Cor. 2, 7. ſagt der Apoſtel von ſich und ſeinen Mitarbeitern 
am Evangelium: Jaο , e cogiay  pvotnoiw, d. h.: wir reden 
Gottes Weisheit, indem wir euch Geheimniſſe verkündigen, wir predigen 
Gottes Weisheit in der Form von Geheimniſſen. 1 Tim. 2, 7. nennt 
der Apoſtel ſich dddoxahos , bv ntatet zat adndeta, d. he ein Lehrer 
der Heiden in Treue und Wahrheit, der mit Treue und Wahrheit, 
treu und wahrhaftig ſein Lehramt verwaltet. Apoſtelgeſch. 17, 31. 


heißt es, daß Gott den Erdkreis richten wird ev dexacoobvy, mit Gerechtig⸗ 
keit, auf gerechte Weiſe; Col. 4, 5.: „Wandelt weislich, & cogia, | 


gegen die draußen!“ Hierher gehören die Redensarten: e A,, währ 


é&y rahνν, gleichnißweiſe, Hebr. 11, 19. u. ſ. w. Es iſt auch zu beachten, 
daß in allen dieſen Wendungen der Artikel fehlt. Demgemäß erklären wir 


haftig, Matth. 22, 16.; e dddw, mit Lift, liſtig, Marc. 14, 1.; & xpurro, | 
im Verborgenen, nicht öffentlich, Joh. 7, 10.; ev 3085, herrlich, Phil. 4, 19. 


i, 
ii 


an unſerer Stelle das artifellofe ev dyracu@ nvebpatos xd rtr ddydetas | 
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o, wie es Luther in ſeiner Ueberſetzung wiedergegeben hat: in Heiligung 
des Geiſtes und in Glauben der Wahrheit; Gott hat euch mit der 
Näherbeſtimmung, in der Weiſe zur Seligkeit erwählt, daß er zugleich 
Heiligung des Geiſtes und Glauben der Wahrheit mit faßte. Da das 
eller els owtyotay in der Ewigkeit zurückliegt (a %s), fo fällt auch 
dytacnos mvebuatos und xiotts AA in den ewigen Rath Gottes hinein. 
Heiligung des Geiſtes und Glaube der Wahrheit, oder kurzweg: vom Hei— 
ligen Geiſt gewirkter Glaube iſt nach klarer Schriftlehre Weg und Mit— 
tel, Vorbedingung der Seligkeit, cwryoia. Indem Gott alſo, das 
will der Apoſtel ſagen, den ewigen Rathſchluß der Wahl zur Seligkeit 
faßte, indem Gott euch von Anfang zur Seligkeit erwählte, hat er dies in 
der Weiſe gethan, daß er zugleich den Glauben, alſo Mittel und Weg 
zur Seligkeit, in jenen ewigen Willensact mit aufnahm. Indem Gott euch 
zur Seligkeit prädeſtinirte, hat er zugleich, ebendamit beſchloſſen, euch durch 
ſeinen Heiligen Geiſt zu heiligen und zum Glauben an das Evangelium zu 
führen. Gott hat die zur Seligkeit Erwählten auf dem Wege des 
Glaubens und der Heiligung des Geiſtes, gleichſam via et ratione fidei er- 
wählt. Er hat über euch beſchloſſen (denn efdero benennt ja einen Beſchluß 
Gottes): Ihr ſollt dermaleinſt ſelig werden und zwar ſo, daß ihr zuvor 
durch den Heiligen Geiſt geheiligt, von der Welt abgeſondert, Gotte geweiht 
werden, zum Glauben der Wahrheit kommen ſollt; oder kurzweg: ihr ſollt 
durch den Dienſt des Heiligen Geiſtes und durch den Glauben ſelig werden. 
Der Sinn unſerer Stelle kann nicht treffender wiedergegeben und verdeut- 
licht werden, als durch die bekannten Worte der Concordienformel (11. Ar⸗ 
tikel S 23): „Gott hat alle und jede Perſonen der Auserwählten, ſo durch 
Chriſtum ſollen ſelig werden, in Gnaden bedacht, zur Seligkeit erwählt, 
auch verordnet, daß er ſie auf die Weiſe, wie jetzt gemeldet (d. h. durch den 
Dienſt des Worts und des Heiligen Geiſtes, durch Buße und Glaube), durch 
ſeine Gnade, Gaben und Wirkung dazu (zur Seligkeit) bringen, helfen, 
fördern, ſtärken und erhalten wolle.“ Es entſpricht genau der Schrift, 
wenn wir fagen, daß Gott in und mit der Wahl zugleich den Wahl modus 
feſtgeſetzt habe; er hat bei ſich feſtgeſetzt: die und die Perſonen ſollen ſelig 
werden und zwar durch Heiligung des Geiſtes und Glauben der Wahrheit 
ſelig werden. Es iſt ganz dieſelbe Sache, nur von einem andern Geſichts— 
punkt betrachtet, wenn der Glaube als Zweck und Ziel der Wahl und 
Prädeſtination Gottes gefaßt wird. Es iſt dasſelbe, ob man ſagt: Gott 
hat alle und jede Perſonen der Auserwählten durch den Glauben ſelig zu 
machen beſchloſſen, oder ob man ſagt: Gott hat alle und jede Perſonen 
der Auserwählten zum Glauben und zur Seligkeit prädeſtinirt. In dieſem 
Fall erſcheint der Glaube als finis intermedius, die Seligkeit als finis 
_ ultimus der Wahl Gottes. Der letzteren Ausdrucksweiſe begegnen wir 
Eph. 1, 5. und 1 Petri 1, 1. 2. 

Eph. 1, 5 ſagt der Apoſtel: tpooplaas juas els vlodeoiay dea ’Inaod 
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Xptorod ets abtdv, „und hat uns verordnet zur Kindſchaft gegen ihn ſelbſt 
(nämlich Gott) durch IEſum Chriſtum“. Dieſer Satz iſt eine Näherbe⸗ 


ſtimmung des vorhergehenden Ausdrucks: eSersEaro Zuds ev abr@ xpd 


xataporzc zdopov. Daß mit zpooptoas derſelbe Willensact Gottes bezeichnet 


wird, wie mit 2seAdEaro, ift ſchon oben bemerkt. Es wird von V. 5. an nun 


Zweck und Ziel der Wahl oder Prädeſtination Gottes näher angegeben. 
Wir ſind erwählt zur Kindſchaft und dann zum Lob der herrlichen Gnade 
Gottes. Der letztere Begriff iſt ſchon in der 3. Theſe erörtert. Was will 


nun der Satz: „Gott hat uns zuvorbeſtimmt zur Kindſchaft durch JEſum 


Chriſtum gegen ihn ſelbſt“ beſagen? viowecta bedeutet: Annahme zur Kind⸗ 
ſchaft, Adoption und dann das durch die Adoption geſetzte Kindesverhältniß. 


Dieſer Begriff und kein anderer liegt, wie jetzt allgemein anerkannt iſt, im 
Worte ſelbſt. Nur an einer einzigen Stelle des Neuen Teſtaments nöm. 


8, 23. (vlodectiay axexdsybpevot, THY drohbTpwWoty TOD cépatos, wir warten 
auf die Kindſchaft, nämlich des Leibes Erlöſung) gewinnt dieſes Subſtantiv 
durch den Zuſammenhang, und lediglich durch den Zuſammenhang, 
den Sinn von „Kindeserbe“. An allen anderen Stellen, in denen eben 
dergleichen Näherbeſtimmungen, wie wir fie Röm. 8, 21—25. finden, 
fehlen, bezeichnet viovdecta das Kindes verhältniß, in dem die 
Gläubigen jetzt ſchon zu Gott ſtehen. Röm. 9, 4. in den Worten 
oy 7 viovecta iſt von dem Kindesverhältniß Iſraels zu Gott die Rede. 
Röm. 8, 15. heißt es: eWdBere Ve viuBeoras, ev & xpdfopev: APfa, 6 
rar, „ihr habt den Geiſt der Kindſchaft empfangen, durch welchen wir 
rufen: Abba, lieber Vater“. Hier beſchreibt St. Paulus offenbar das mit 
der Bekehrung zu Chriſto eingetretene Kindesverhältniß der Chriſten zu 
Gott. Weil der Heilige Geiſt, den wir empfangen haben, uns beten lehrt 
„Abba, lieber Vater“, darum heißt er ein Geiſt der Kindſchaft, der dieſes 
Kindesverhältniß ſetzt, kraft deſſen wir Gott Vater nennen. Denſelben Ge— 
danken ſpricht St. Paulus Gal. 4, 5. 6. aus. Er ſagt, daß Gott ſeinen 
Sohn deshalb in die Welt geſandt habe, ta tiv viodectay anoddBuper, 
„daß wir die Kindſchaft empfingen“. Und dieſe „Kindſchaft“, die 
zugleich als Frucht der Erlöſung vom Geſetz bezeichnet iſt, ſetzt er darein, 
daß wir, vom Geiſt Gottes getrieben, „Abba, lieber Vater“ rufen. An unſe⸗ 
rer Stelle, Eph. 1, 5., tft vollends durch den Zuſatz eis ab roy, „gegen ihn 
ſelbſt“, die Bedeutung „Kindesverhältniß Gott gegenüber“ außer Zwei— 
fel geſtellt. Das iſt die von ſämmtlichen neueren Exegeten wiedergegebene, 


vom Wortlaut und Zuſammenhang geforderte Meinung des Apoſtels: Gott 


hat uns zuvorbeſtimmt, daß wir durch Chriſtum ihm gegenüber Kinder 
würden, und dieſe Kindſchaft gehört ebenſo, wie der V. 4b. genannte 
unſträfliche Wandel in der Liebe, zu dem St. Paulo vor Augen liegenden 
geiſtlichen Segen V. 3, deſſen die Chriſten ſich freuen. Das war Gottes 


ewiger Liebesrath, er hat bei ſich beſchloſſen, wir ſollten hernachmals in 


der Zeit ſeine Kinder werden und in Zeit und Ewigkeit Etwas ſein zum 
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Lob ſeiner Gnade und Herrlichkeit. Auf dieſe Worte St. Pauli: „Gott hat 
uns zur Kindſchaft verordnet“ legt auch die Concordienformel großes Ge- 
wicht, z. B. § 5 des 11. Artikels, und erklärt dieſelben ganz richtig § 24 
fo, daß fie von der electio divina ad adoptionem in filios redet. Ja, Gott 
hat es bet der ewigen Wahl darauf abgeſehn, daß die Erwählten, daß wir 
vor ihm als ſeine lieben, wohlgefälligen Kinder zu ſtehen kommen ſollten. 
Und dieſe Liebesabſicht Gottes hat fic) jetzt ſchon, da wir im Geiſt „Abba, 
lieber Vater“ rufen, realiſirt. Im Begriff vioPeata dea Inovd Xpeatod eis 
dec it aber der Begriff xéores, „Glaube“, mit eingeſchloſſen. Das iſt 
Canon der Schrift: „Ihr ſeid alle Gottes Kinder durch den Glauben 
an JIEſum Chriſtum“. In und mit dem Glauben werden wir Gottes 
Kinder. Es iſt alſo ganz der Schrift gemäß zu ſagen: Gott hat uns zum 
Glauben prädeſtinirt. Er hat uns eben dazu verordnet, daß wir durch den 
Glauben an Chriſtum ſeine Kinder werden. Ferner iſt heiliger Wandel in 
der Liebe nothwendige Folge des Glaubens und der Annahme zur Kind— 
ſchaft. Deshalb fügt der Apoſtel dem Zuſammenhang ſeiner Rede auch die 
Worte ein: elvat D dytovs xd dvdpovs zatevdreoy adtod e dydny, V. 4b. 
Gott hat uns auch zu dem Zweck (der Infinitiv dae iſt Zweckbeſtim⸗ 
mung) erwählt, daß wir vor Gott heilig und unſträflich wären in der 
Liebe. Gott hat, da er uns erwählte, zugleich, eben damit beſchloſſen, uns 
auf eben die Weiſe, durch Glaube, Rechtfertigung zur Seligkeit zu 
bringen. ; 

Was wir aus Cph. 1, 5. mit Nothwendigkeit erſchließen, nämlich daß 
Gott uns, weil zur Kindſchaft, fo auch zum Glauben vorher beſtimmt, das 
finden wir 1 Petri 1, 1. 2. direct, mit deutlichen Worten ausgedrückt. Der 
Apoſtel redet an letzterer Stelle die Chriſten als exdextod rapertOnnor, als 
erwählte Fremdlinge an und vervollſtändigt den Begriff sxJe ro“ durch drei 
Näherbeſtimmungen: xara xpdyywcw Yeod matpds, & dytacy@ rvebpatos, 
els Sraxojy xar Huνm b alpatos ’Incod Xpratod. Die erſte dieſer Näher— 
beſtimmungen iſt ſchon in der 2. Theſe erörtert, die zweite bei Beſprechung 
von 2 Theſſ. 2, 13. klargeſtellt. Der Apoſtel will ſagen: Erwählte ſeid ihr, 
indem Gott es war, der im Voraus euch zu den Seinigen machte, in der 
Wieiſe, daß Gott durch ſeinen Heiligen Geiſt euch zu heiligen beſchloß — 
und nun fügt er hinzu: eis Oννx xat Hauriauiò aiparos Ind Xptorod, 
„zum Gehorſam und zur Beſprengung des Blutes IEſu Chriſti“. Dazu ſeid 

ihr erwählt. Darauf hat es Gott bei der Wahl abgeſehen. Mit dem Aus⸗ 
druck „Beſprengung des Blutes JEſu Chriſti, mit dem Blute JEſu Chriſti“ 
gaurioude alpatos "Inood Xprotod iſt „die Zuwendung der durch Chriſtum 
geleiſteten Sühne“ (Cremer) oder die Rechtfertigung bedeutet. Gott 
rechtfertigt uns, indem er uns mit dem Blut ſeines Sohnes beſprengt, ſein 
blutiges Verdienſt uns zueignet. Dran, „Gehorſam“ kann aber in dieſer 
Verbindung, dem Begriff partropds alf. J. Xp. voraufgeſtellt, unmöglich 
den Lebensgehorſam, der ja erſt Folge der Rechtfertigung iſt, bezeichnen. 
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Daß der Ausdruck , „Gehorſam“ an vielen Stellen des Neuen Teſta-⸗ 
ments in der prägnanten Bedeutung „Glaube“, „Glaubensgehor⸗ 
ſam“ gebraucht wird, und daß dieſe Bedeutung an unſrer Stelle allein 
dem Zuſammenhang entſpricht, iſt jetzt allgemein anerkannt. Vergl. Cre⸗ 
mer, Bibl. theol. Wörterbuch der neuteſtamentl. Gräcität S. 81. So 
finden wir dem Wort öraxoß ausdrücklich den epexegetiſchen Genitiv 7 
ntorews beigefügt Röm. 1, 5. 16, 26.: „Gehorſam des Glaubens“. 
Aehnlich Apoſtelgeſch. 6, 7.: Sryxovov rH xiorer, „ſie wurden dem Glauz 
ben gehorſam“. An anderen Stellen erſcheint der Ausdruck draxoy oder 
draxobew in die ſem Sinn in Verbindung mit dem entſprechenden Object. 
Röm. 6, 17. leſen wir: dryxobcate x rapòͤias ele bv rapeddSyte tirov 
dcd axis, „ihr ſeid von Herzen dem Vorbild der Lehre, dem ihr übergeben 
ſeid, gehorſam geworden“, d. h. ihr habt dieſe Lehre im Glauben an— 


genommen. Röm. 10, 16. ſchilt der Apoſtel die Juden, sre ody dzyjxovoay 


r ebarreq i, „daß fie dem Evangelium nicht gehorſamt, d. h. geglaubt 
haben“. Er beſtätigt dieſen Vorwurf mit dem Spruch des Propheten Je- 
ſaias: „HErr, wer glaubt unſrer Predigt?“ Aehnlich finden wir dem 
Verbum Sraxobev das Object rH edayyediw, tH J, tH Xptot@ bei⸗ 
geordnet: 2 Theſſ. 1, 8., 2 Theſſ. 3, 14., Hebr. 5, 9. 1 Petri 1, 22. nennt 
St. Petrus den Glauben πν tH¢ αν je. Wir erſehen aus dieſen 
Wendungen, daß in dieſen Fällen der Glaube als Unterwerfung, Unter⸗ 
gebung unter das Evangelium von Chriſto, unter das verkündigte Wort 
gedacht wird. Weiter aber wird der Ausdrück raren, ähnlich wie der Wus- 
druck xéores, bei dem ja auch urſprünglich ein Object ſupplirt wurde, kurz⸗ 
weg, auch ohne Beifügung eines Objects, im Sinn von „Glaube“, 
„Glaubensgehorſam“ verwendet. Röm. 15, 18. ſagt der Apoſtel von dem, 
was Chriſtus durch ihn, durch ſeinen Dienſt gewirkt habe ses draxoqy awa, 
d. h. zum Gehorſam, zum Glauben, zur Bekehrung der Heiden; „damit ich 
die Heiden zum Glaubensgehorſam bewege“ (Philippi). Meyer erklärt 
„nämlich durch Annahme des Glaubens an ihn“. Röm. 16, 19. rühmt St. 
Paulus von den römiſchen Chriſten: 7 rae bua@v braxoy els ndvtag agixeto, 
„euer Gehorſam, d. h. Glaubensgehorſam (Meyer, Philippi, Hofmann) tft 
zu Allen ausgekommen“. Vergl. die parallele Ausſage 1 Theſſ. 1, 8.: „e 
rau tézw νν ntotis bp@y 7 npds tov j eFedyjdvdev, „an allen Orten iſt 
euer Glaube zu Gott ausgekommen“. Auch 2 Cor. 7, 15. 10, 6. faſſen 
bewährte Ausleger die na] als Glaubensgehorſam. Dieſe, wie wir ſehen, 
geſicherte Bedeutung paßt allein in den Zuſammenhang von 1 Petri 1, 1. 2. 
Glaube und Rechtfertigung ſind eng zuſammengehörige Begriffe. Wir haben 
auch nicht nöthig, mit Calov, Steiger, Hofmann den Genitiv atparos . 
Xp. oder Inovd Xprorod gleichfalls als Object mit rar zu verbinden, 
was eine ſchwerfällige Conſtruction ergibt, denn wir haben erkannt, daß 
braxon prägnant auch den Glauben, Glaubensgehorſam bezeichnet. Der 
Apoſtel lehrt alſo mit klaren, deutlichen Worten, daß wir zum Glauben 
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und zur Rechtfertigung erwählt find. Luther gibt in beiden Re— 
cenſionen der Auslegung des 1. Petribriefes dieſelbe Erklärung zu unſerer 
Stelle. Er ſagt: „der Glaube macht, daß wir Chriſto und ſeinem Wort 
gehorſam und unterthänig ſind. Darum iſt's gleich viel, unter dem Wort 
Gottes, unter Chriſto ſein und geſprengt werden durch ſein Blut, als 
glauben“. Luther E. A. 51, 331. „Ihr ſeid von Gott erwählt.... 
daß ihr nun fort gehorſamen und glauben ſollt dem Evangelio JEſu 
Chriſti“. E. A. 52, 7. 

Die heilige Schrift beſtimmt und markirt alſo mit unzweideutigen Wor⸗ 
ten das Verhältniß des Glaubens zur Wahl. Durch die dargelegten Aus- 
ſagen der Schrift wird der durch die ganze Schrift durchleuchtende Canon, 
daß Gott außer denen, die glauben, daß Gott ohne Glauben Niemand ſelig 
machen will, nicht beeinträchtigt, ſondern beſtätigt. Freilich, daß der Glaube 
als causa in irgend welchem Sinn, als causa instrumentalis, oder als 
Bedingung, überhaupt Vorausſetzung der Wahl zu faſſen ſei, das deutet die 
heilige Schrift mit keinem Wort an. Sie weiß nichts von einer Vorherſehung 
des Glaubens als Grundlage oder Unterlage für den prädeſtinirenden Willen 
Gottes. Die letzte Annahme, daß Gott zuerſt den Glauben vorausgeſehen 
und dann eben die, welche er als Gläubige vorhergeſehen, zur Seligkeit 
vorherbeſtimmt habe, durchkreuzt vielmehr die klare Schriftlehre, welche 
Glauben und Seligkeit auf dieſelbe Linie ſtellt und Beides von der Wahl 
abhängig macht. Nach der Schrift erſcheint der Glaube entweder als ſach— 
liches Object der Wahl (Gott hat in der ewigen Wahl den Glauben, wie 
die Seligkeit uns zugedacht, zuerkannt, Gott hat uns in der Weiſe zur Se— 
ligkeit erwählt, daß er den Glauben in dieſen Wahlact mit aufnahm) oder, 
was der Sache nach dasſelbe iſt, als Ziel und Zweck der Wahl (Gott hat 
uns zum Gehorſam des Glaubens, zur Kindſchaft und Rechtfertigung 
erwählt). Dieſe Zweckbeſtimmung iſt ein integrirender Beſtandtheil der 
Wahl und Prädeſtination Gottes. Die Zweckbeſtimmung „zum Glauben, 
zur Kindſchaft, zur Seligkeit“ vervollſtändigt erſt den Begriff der Wahl; 
macht den Begriff „auserwählen“, „vorherbeſtimmen“, aus einem ab— 
ſtracten zu einem concreten Begriff. Wir könnten uns unter dem Myſterium 
von der ewigen Wahl Gottes, von der Erwählung beſtimmter Perſonen gar 
nichts denken und vorſtellen, wenn wir nicht wüßten, wozu wir erwählt 
ſind, was Gott über uns beſchloſſen hat. Nun wir aber aus Gottes Wort 
wiſſen, daß Gott von Ewigkeit her nach ſeinem unbegreiflichen Wohlgefallen 
um Chriſti willen uns zur Kindſchaft und zur Seligkeit erwählt, über uns 
beſchloſſen hat, uns zu gläubigen, wohlgefälligen Kindern und zu Erben 
ſeiner ewigen Herrlichkeit zu machen, freuen wir uns dieſes gottſeligen 
Geheimniſſes. So eng ſind in der ſchriftgemäßen Darſtellung der Lehre von 
der Gnadenwahl die Begriffe Glaube, Kindſchaft, Seligkeit miteinander ver— 
bunden, daß ſie als einheitlicher scopus jenes wunderbaren Willens und Wohl— 
gefallens Gottes erſcheinen. Nach und mit der heiligen Schrift legt auch die 
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Concordienformel im 11. Artikel auf dieſen vollſtändigen Begriff der 


Wahl alles Gewicht. Sie definirt die Wahl als electio ad adoptionem in 
filios et vitam aeternam § 24, und betont wiederholt, daß Gott alle und 
jede Perſonen der Auserwählten nicht im Allgemeinen zur Seligkeit er⸗ 
wählt, ſondern auch zur Kindſchaft vorherbeſtimmt, den im Evangelio offen⸗ 
barten Heilsweg ihnen verordnet hat § 5. 23, daß Gott in Ewigkeit über 
unſere Bekehrung, Gerechtigkeit, Seligkeit (die alſo auf gleicher Linie liegen 
und alſo gleicherweiſe Object oder Zweck des Wahlactes Gottes ſind) Rath 
gehalten hat § 45. Mit Schrift und Bekenntniß ſchließen wir demnach 
den Glauben, die Bekehrung, die Gerechtigkeit als zugleich mit der Seligkeit 
uns verordnet, zugedacht in den Willen der Wahl ein und weiſen die Auf— 
ſtellung, daß der Glaube als bloß vorausgewußt dem Willen und Wabhlact 
Gottes voraufgehen, zurück. 
(Schluß folgt.) 


(Eingeſandt von Prof. Gräbner.) 
Die Lehre von der Gnadenwahl eine reiche Quelle des Troſtes. 


Nachdem der heilige Apoſtel Paulus im achten Kapitel ſeines Briefes 
an die Römer die drei Hauptſtücke der Lehre, die er in den erſten ſieben 
Kapiteln ausführlich behandelt hat, die Lehre von dem natürlichen Unver- 
mögen des Menſchen, von der Rechtfertigung aus Gnaden um des Sohnes 
Gottes thätigen und leidenden Gehorſams willen durch den Glauben an 
Chriſtum IEſum, und von dem neuen geiſtlichen Wandel und Leben der 

inder Gottes als einer Frucht des wahren Glaubens noch einmal kurz vor— 
8 5 weiſ't er im 17. Vers darauf hin, daß dies neue Leben in der 
Gemeßsschaft mit Chriſto nach Gottes Willen und Ordnung auch dies ein— 
ſchließt, daß wir Chriſto, unſerm HErrn und Meiſter, auch im Leiden ähn⸗ 
lich werden. Sogleich aber fügt er hinzu, daß dieſe Ordnung Gottes nicht 
für uns ein Unglück ſei, ſondern Gott, wenn er uns Kreuz auflegt, ſeine 
gnädigen Abſichten und ein ſeliges Ziel für uns im Auge habe, nämlich 
„daß wir auch mit herrlich gemacht werden“, daß wir, die wir hier in fei 
nem Gnadenreich das Kreuz tragen, einſt dort in ſeinem Ehrenreich auch 
die Krone erben ſollen. Und dies, daß wir unter allem Kreuz, in aller 
Noth dieſer Zeit, bei aller Gebrechlichkeit und Schwachheit, die wir noch an 
uns ſehen und fühlen müſſen, doch fröhlich und des Endes unſers Glaubens, 
der Seelen Seligkeit gewiß bleiben können, iſt der Gedanke, den der Apoſtel 
in der zweiten Hälfte des Kapitels ausführlich darlegt und begründet. 


Und zwar fordert er zuerſt auf zu fröhlichem Ausſchauen nach dem Erbe, das 


uns bereitet iſt, und das alle Leiden dieſer Zeit weit überwiegt. Sodann 


fordert er auf zu geduldigem Ausharren unter der gegenwärtigen Noth den 


Zeit dieſer Welt im Hinblick darauf, daß die Vollkommenheit und vollendete 
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Herrlichkeit der Kinder Gottes nach Gottes Ordnung eine zukünftige, ein 
Gegenſtand der Hoffnung und Sehnſucht iſt, aber gewiß eintreffen wird, 
wenn die Zeit des Hoffens und Sehnens wird zu Ende und das ewige 
Schauen wird eingetreten ſein. Zum Dritten fordert er auf zu getroſtem 
Muth bei aller Schwachheit und Blödigkeit, die ſich bei uns findet, in dem 
Bewußtſein, daß Gottes Geiſt in uns Schwachen kräftig iſt. Und endlich 
fordert er auf zu feſter und gewiſſer Zuverſicht, daß wir endlich hinankom— 
men zur Herrlichkeit und ähnlich werden an Geſtalt dem, der unſer Haupt 
iſt, Chriſtus. Dies letztere thut er in V. 26—30., wo er handelt von der 
Gewißheit der endlichen Seligkeit aller Auserwählten 
Gottes. 

Der Apoſtel verbindet dieſen Paſſus mit dem Vorhergehenden durch 
de, eine Partikel, durch die im Griechiſchen entweder etwas dem Vorher— 
gehenden Entgegengeſetztes, oder ein neues, dem Vorhergehenden logiſch 
beigeordnetes Moment angereiht wird. Daß nun an unſerer Stelle nicht 
etwas den vorher ausgeführten Gedanken Entgegengeſetztes eingeführt wird, 
iſt wohl ohne beſonderen Nachweis klar. Vielmehr fügt der Apoſtel den 
Troſtgründen, die er in den vorhergehenden Verſen ſeinen Leſern vor— 
gehalten hat, einen neuen Troſtgrund hinzu. Als wollte er ſagen: 
Ich habe euch, ihr lieben Kinder Gottes, nun drei Troſtgründe ans Herz 
gelegt, mit denen ihr euch unter dem Kreuz aufrichten könnt; hört nun 
noch einen vierten, nämlich dieſen: Wir wiſſen, daß denen, die Gott lieben, 
alle Dinge zum Beſten dienen, als die nach dem Vorſatz berufen ſind; denn 
die er u. ſ. w. Wir wiſſen beginnt er und hebt damit von vorne herein 
recht deutlich hervor, daß es hier nicht ſich um Wahrſcheinlichkeiten handelt, 
ſondern ja und amen heißt, fo daß alſo, wer dies „daa, beachtet, wie er 

ſoll, ſchon fühlt, hier iſt feſter Grund. Aber noch mehr liegt in dem „a- 
he. Der Apoſtel ſagt nicht: „Na, ich weiß, ſondern wir wiſſen. Und 
zwar redet er hier nicht in einem ſogenannten pluralis majestatis, als von 
ſich allein. Denn von ſich hat er kurz vorher V. 18. im Singular geſchrie— 
ben, während er, wie beſonders Cap. 7, 14.) deutlich zeigt, gerade die 
ö Formel ol von fic) und ſeinen Leſern, als die dieſelbe Erkenntniß in 
dem betreffenden Punkte hätten oder haben ſollten, zu gebrauchen pflegt, ſo 
daß wir alſo aus dieſem 70% von vorne herein empfinden, daß, was der 
Apoſtel jetzt ſagen will, auch von uns gilt oder gelten ſoll, und es liegt in 
dieſem Wörtlein eine Aufforderung, wenn wir nun erfahren haben, was 
der Apoſtel in den folgenden Verſen ſagt, fröhlich und getroſt mit einzu— 
ſtimmen in dies „a, und zu ſprechen: Ja, Gott Lob! wir wiſſen 
und freuen uns deß von Herzen, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge 


*) Röm. 7, 14.: oidawev yap, bre 6 véuoc wvevuarixdg Fr, & & capkevdc E. 

Hier iſt ganz deutlich, daß der Apoſtel mit oidayev nicht ſich allein meint, da er, wo er 

von ſich beſonders reden will, im Singular fortfährt. Vgl. noch Cap. 2, 2. u. 3, 19. 
16 
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zum Beſten dienen. Das heißt doch meiſterhaft Troſt in die armen Sün⸗ 
derherzen ſenken, wie eben der höchſte Tröſter tröſten kann! 

Ein herrlicher Troſt liegt ferner in den Worten: „denen, die Gott 
lieben.“ Dieſer Ausdruck kommt außer unſerer Stelle noch dreimal im neuen 
Teſtament vor und bezeichnet merkwürdiger Weiſe jedesmal die auser⸗ 
wählten Kinder Gottes, von denen es einſt an jenem Tage heißen 
wird: Kommet her, ihr Geſegneten meines Vaters, ererbet das Reich, das 
euch bereitet iſt von Anbeginn der Welt!*) Und wenn dieſe Leute weiter 
noch bezeichnet werden als „die nach dem Vorſatz berufen ſind“, ſo liegt | 
darin wiederum ein hoher Troſt, indem dadurch unſer Blick abgewendet 
wird von allem, das uns ängſtigen und beunruhigen kann, von unſeren 
Schwachheit und unſerem Thun zu Gott, von unſerem Wollen und Laufen 
zu Gottes gnädigem Willen, der uns nach ſeinem Vorſatz berufen hat 
von der Finſterniß zu ſeinem wunderbaren Licht. : 

Damit iſt aber der Apoſtel in die Nähe der Frage gekommen: Worauf 
gründet ſich doch der herrliche Satz: „Wir wiſſen, daß denen, die Gott 
lieben, alles zum Guten beiträgt“? Kurz angedeutet hat er den Grund 
dieſer Gewißheit ſchon in den Worten: die nach dem Vorſatz berufen ſind. 
Ausführlich wird dieſer Grund dargelegt in den zwei folgenden Verſen, die 
deshalb als Begründung des vorher Geſagten durch Exe eingeleitet 
werden. Zwar hätte der Apoſtel dieſe ſeine Begründung auch durch yap eine 
leiten können; er will aber das Geſagte als auf einer vorliegenden That— 
ſache beruhend darſtellen, und dies thut er eben durch dre. Und dieſe That 
ſache oder Reihe von Thatſachen, die aus einer Ewigkeit in die andere 
reicht, läßt er nun in ihrer großartigen Majeſtät auftreten und gewaltig 
predigen von der Gewißheit des Erbes der Kinder Gottes. Und zwar ſind 
es zwei Hauptſtücke, die er vorführt. Das erſte iſt: daß Gott ſeine 
Auserwählten auch zur Herrlichkeit im Voraus beſtimmt 
hat, V. 29.; das andere, daß er auch alles thut, was nithig | 
ijt zur Erreichung dieſes ihnen beſtimmten Ziels, V. 30.“ 
Betrachten wir dieſe beiden Stücke genauer. | 

Was zuerſt die Worte s zpodyvw betrifft, fo verſtehen wir dieſelben 
von eben der Handlung Gottes, welche an andern Orten in der Schrift 
durch e . exhoyy bezeichnet wird. Ob dieſe Auffaſſung eine be⸗ 
rechtigte fet? Ganz gewiß; ja im Lichte der einzigen anderen Stelle, an“ 
der bei unſerm Apoſtel das Wort zpo¢yrw vorkommt, iſt fie die einzig be⸗ 
rechtigte. Dort, Cap. 11, 2—5., ſagt nämlich St. Paulus zuerſt V. 2. 
ob axwoato 6 Hed tov hadv adtod, by xpogyyw, Abgeſehen davon nun, 


*) Die Stellen find 1 Cor. 2, 9.: Das kein Auge geſehen hat... das Gott 
bereitet hat, denen, die ihn lieben; Jac. 1, 12.: Denn nachdem er bewähret 
iſt, wird er die Krone des Lebens empfangen, welche Gott verheißen, 
hat denen, die ihn lieb haben; und 2, 5.: . .. die am Glauben reich find und 
Erben des Reichs, welches er verheißen hat denen, die ihn lieb haben 
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daß, wollte man æhys ru von dem bloßen Vorherwiſſen Gottes verſtehen, 
ein Gedanke herauskäme, mit dem ſich kaum irgend etwas anfangen ließe, 
ſo paßt dieſer Gedanke auch durchaus nicht in den Context, wohl aber der: 
Gott hat ſein Volk nicht verſtoßen, das er ſich im Voraus erwählt hat. 
Denn der Apoſtel fährt fort und führt für ſeinen Satz ein Beiſpiel an aus 
dem alten Teſtament, nämlich die 7000 Mann, von denen Gott zu Elia ge— 
ſprochen habe: Karéderov éuavt@ Extaxtoyidtavs dvdpas x. T. J. — nicht: 
„Ich weiß von 7000 Mann“, ſondern: „ich habe mir übrig blei— 
ben laſſen 7000 Mann. Und V. 5. ſchließt er dann: „re oby xat & 
T@ viv xato@ Astupa xnav’ exhoyyy ydpttos yéyover. Er ſagt nicht: „Ein 
Reſt, den ich weiß oder kenne, iſt geblieben“, wie er hätte ſagen müſſen, 
wenn die 7000 Mann ein Beiſpiel hätten ſein ſollen von dem Wiſſen Got⸗ 
tes um ſein Volk; ſondern er ſpricht: „Ein Reſt nach der Wahl iſt ge— 
blieben,“ weil eben die 7000 Mann ein Beiſpiel ſein ſollten dafür, daß 
Gott zu jeder Zeit ſeine Auserwählten gehabt hat, wie heute auch. 
Ja gleich nachher, V. 7., nennt der Apoſtel dies 7e, dieſen Reſt 
geradezu die exdoyy, die Wahl, oder coneret das Häuflein der Er— 
wählten. 
Von dieſen Auserwählten Gottes, die Gott, ehe der Welt Grund ge— 
legt war, ſich auserkoren hat, ſagt nun der Apoſtel, daß Gott ſie auch im 
Voraus, auch vor Grundlegung der Welt“), verordnet habe, daß fie 
gleichgeſtaltet ſeien dem Bilde ſeines Sohnes, oder mit 
andern Worten: daß Gott der HErr, als er in der Ewigkeit die Auser— 
wählten erkieste, dieſes that mit der Beſtimmung, daß ſie trotz der grimmen 
| Wuth und aller Liſt und Macht des Satans einſt tragen ſollten das Bild 
| ſeines Sohnes in ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligkeit, daß ſie 
| nicht etwa mur auserſehen find für das Gnadenreich hier auf Erden, ſon— 
dern auch für das Ehrenreich droben im Himmel. Dafür, daß dies der 
Sinn der Worte ſei, ſpricht erſtens der Umſtand, daß der Apoſtel auch an 
andern Stellen, in denen er ſagt, daß wir dem Bilde JEſu Chriſti ähnlich 
werden ſollen, von der himmliſchen Herrlichkeit redet, die uns zu 
1 theil werden foll in der Auferſtehung. So 1 Cor, 15, 49., wo er in dem 
großen Auferſtehungscapitel ſagt, daß wir, wie wir getragen haben das 
Bild des irdiſchen (Adam), ſo auch tragen werden das Bild des himm— 
liſchen. So Phil. 3, 21., wo er ſagt, daß wir warten des Heilandes 
JeEſu Chriſti des HErrn, welcher unſern nichtigen Leib verklären wird, 
daß er ähnlich werde ſeinem verklärten Leibe. Dafür redet fer- 
ner der Zuſammenhang unſerer Stelle. Denn nun fährt der Apoſtel fort: 
„Auf daß derſelbe der erſtgeborene ſei unter vielen Brüdern.“ Das iſt es 
ja, um das der Heiland ſelber den Vater bittet im hoheprieſterlichen Gebet, 


*) Oph. 1, 4. und 5.: SS AES νν aitgG mpd kata BoAge Koopov..., 
rpoopicag guãg, wo das Particip des Aoriſt eine mit dem cανẽ, al gleichzeitige 
Handlung bezeichnet. 


| 
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wenn er Joh. 17, 24. ſpricht: „Vater, ich will, daß wo ich bin, auch 
die bei mir ſeien, die du mir gegeben haſt, daß ſie meine 
Herrlichkeit ſehen, die du mir gegeben haſt“; und merkwürdig! er be— 
ruft ſich dabei ebenfalls auf die ewigen Liebesgedanken des Vaters, indem 
er fortfährt: „denn du haſt mich geliebet, ehe denn die Welt gegründet 
ward.“ ) Das alſo, was der ſehnliche Wunſch ſeines allerliebſten Cob- 
nes, gleichſam ein Stück ſeines letzten Willens war, was auch das Ziel der 
Sehnſucht aller Kinder Gottes iſt und der Gegenſtand ihres brünſtigen Ge— 
bets im Leben und im Sterben, war nach Pauli Worten ſchon Ziel und 
Zweck Gottes, als er in der fernen Ewigkeit ſeinen Auserwählten ihre Be— 
ſtimmung gab: die Ehre ſeines Sohnes ſollte erhöht werden dadurch, daß 
dieſer, der Erſtling aus den Todten, in ſeiner Herrlichkeit um ſich ſchaarte 
viele Tauſende ſeliger Menſchen von Weibern geboren wie er, verklärten 
Leibes wie er, die durch ihn zum Vater, ſeinem Vater und ihrem Vater, ge- 
kommen wären, und mit ihm und durch ihn das Erbtheil erlangt hätten, 
das ihnen auf ſein Verdienſt hin bereitet iſt von Anbeginn der Welt. 
Welch ein breiter und tiefer Strom des Troſtes ergießt ſich aus der 
Quelle, die in dieſen Worten Pauli fließt, für alle, welche die Wahrzeichen 
der Auserwählten an ſich tragen! Schon in der unendlichen Ewigkeit vor 
aller Zeit iſt ihnen ihr Biel geſteckt für die Ewigkeit nach aller Zeit; längſt 
ehe ſie waren, hat Gott beſtimmt, was aus ihnen werden ſollte; ehe Him— 
mel und Erde geſchaffen waren, hat er beſtimmt, wo ſie wohnen ſollten, 
wenn Himmel und Erde würden vergangen ſein; in derſelben Ewigkeit, in 
welcher er den eingebornen Sohn beſtimmte zum Heiland der Welt, zum 
Haupt und Bräutigam ſeiner Gemeinde, daß er leiden ſollte und eingehen 
zu ſeiner Herrlichkeit, hat er ihm auch die Braut erkoren, die heilige Gee 
meinde, und beſtimmt, daß ſie ihrem Haupte nachfahren ſollte durch viel 
Trübſal in ſein ewiges Reich. Und das hat der große Gott gethan, die 
ewige Treue und Wahrheit; darum mögen wohl Berge weichen und Hügel 
hinfallen, aber nicht weichen und nicht wanken wird die ewige Beſtimmung 
der Auserwählten Gottes. . 
Aber wir? Sind wir nicht ſchwache, gebrechliche, hinfällige Crea - 
turen? Gewiß. Doch auch auf dieſe bange Frage hat der Apoſtel die 
Antwort bereit, wenn er im 30. Vers ferner zeigt, daß Gott, der ſeine Aus⸗ 
erwählten zur Seligkeit vorher beftimmt hat, auch alles gethan hatt 
und thut, daß fie zu dieſem ihnen beſtimmten Ziele auch 
gelangen. Wie denn nach Gottes Ordnung der Weg ins Reich der Herr- 
lichkeit im Himmel durch das Reich der Gnade auf Erden führen ſoll, fox 
läßt er auch an die, welche er verordnet hat, den Ruf in dies fein Reich er⸗ 
gehen, ſchickt ſeine Boten aus in alle Welt, auch auf die Landſtraßen und 


*) Auch ſonſt wird Chriſtus in der Schrift als der Erſtling in der eran 
bezeichnet; ſo 1 Cor. 15, 23. Col. 1, 18. Offenb. 1, 5. 
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an die Zäune, und läßt fie nöthigen, hereinzukommen. Und wie denn nach 
ſeiner Ordnung die, welche ſelig werden, nicht anders als durch Chriſti 
Verdienſt und Gerechtigkeit ſelig werden ſollen, ſo wirkt er auch in ihren 
Herzen durch den Ruf ſeines Evangeliums den Glauben, ſchenkt ihnen im 
Glauben das hochzeitliche Kleid der Gerechtigkeit ſeines Sohnes und ſpricht 
ſie frei, los und ledig von aller ihrer Sünde: „die er berufen hat, die hat 
er auch gerechtfertigt“. Und der das gute Werk in ihnen angefangen hat, 
der überläßt es nun nicht ſich ſelbſt oder den ſchwachen Händen ſeiner ge— 
brechlichen Kinder, und der Liſt und Wuth der tauſend Feinde, die es wie— 
der zerſtören möchten, ſondern hütet und wacht, ſchützt und ſchirmt, hält 
und trägt, richtet wieder auf, wo der Fuß geſtrauchelt hat, lagert ſeine 
Engelſchaaren rings umher, iſt ſelbſt bei den Seinen auf dem Plan mit 
ſeinem Geiſt und Gaben, daß es ihnen doch gelingen und das Reich ihnen 
doch bleiben muß: das iſt dem Apoſtel ſo gewiß und ausgemacht, daß er 
von dem in der Zukunft winkenden endlichen Sieg gar nicht als von etwas 
Zukünftigem, ſondern ebenfalls als von einer Thatſache redet, die ſchon ſo 
gut wie vollendet iſt, und ſchließt mit den Worten: „Die er gerechtfertigt 
hat, die hat er auch herrlich gemacht.“ 

Und was folgt daraus? Das folgt daraus, daß wir auserwählten 
Gotteskinder trotz aller Schwachheit und Gebrechlichkeit, die wir hienieden 
noch an uns tragen und täglich fühlen, trotz aller Feinde, die uns umheulen 
und umſchleichen, doch unſerer Seligkeit fröhlich gewiß ſein 


können, weil ſie zu aller Zeit und von Ewigkeit zu Ewigkeit 


in Gottes ſtarken, treuen Händen ruht. 
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I, America. 


In der New⸗Yorker Synode (Miniſterium) herrſcht nun wieder Kirchhofsfrie⸗ 
den, nachdem man die fog. Proteſtpartei oder wenigſtens einen Theil derſelben hinaus⸗ 
gedrängt hat. Es wurde nämlich eine Klageſchrift gegen die Redaction des „Zeugen 


der Wahrheit“ eingereicht von den Paſtoren A. Kühne und Moldehnke. Die Majorität 
wußte ſich meiſterlich zu ſtellen, als habe ſie kein Wäſſerlein getrübt, als handele es ſich 


dabei gar nicht um die Lehre von Kirche und Amt, die die Redacteure des „Zeugen“, die 
Matthäusgemeinde rc. vertreten. „Es war“, ſchreibt ein Delegat an die Redaction des 


„Zeugen“, „ſchon vor der Synode eine vielbeſprochene und abgemachte Sache, daß eben 
die Angeklagten ſcheiden müſſen, damit Dr. M. — Sieger und alleiniger Herrſcher ſei.“ 


Wie es bei den Verhandlungen Seitens der Majorität hergegangen iſt, beſchreibt der— 
ſelbe Delegat: „Wer nicht von Stein war und auch nur einen Tropfen Blut für Recht 
in ſeinen Adern hatte, dem mußte zuweilen das Herz bluten. Stampfen mit 
Füßen, Händereiben und Bravos waren öfters hörbar, was gewiß etwas Un— 


erhörtes von einer Synode tft.” (No. 68.) Der Delegat der Matthäusgemeinde pro- 


teſtirte gegen das Verfahren der Synode. Die Paſtoren Halfmann, Buſſe u. ſ. w., ſowie 


| 
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auch einige Gemeinden, darunter die große Matthäusgemeinde, ſind nun ausgetreten. 
Der „Luth. Herold“ hört auf zu erſcheinen und iſt mit der „Luth. Zeitſchrift“ in Allen⸗ 
town vereinigt worden. 

Die Pennſylpaniſche Synode (Miniſterium) hat auf ihrer letzten Jahresver⸗ 
ſammlung (in der Trinitatiswoche) den „Delegatenwechſel mit andern Körpern, die im 
Glauben nicht mit uns verbunden ſind“, abgeſchafft und will denſelben nur mit dem 
New-Yorker Miniſterium aufrecht erhalten. Betreffs geheimer Geſellſchaften hat fie auf 
die Beſchlüſſe des General Council vom Jahre 1868 verwieſen und der Craminations- 
committee die Weiſung gegeben, fernerhin die zur Aufnahme in die Synode ſich mel— 
denden Paſtoren und Studenten in allen Fällen darüber zu prüfen, ob dieſelben 
Mitglieder geheimer Geſellſchaften find, und ſolches an die Synode zu berichten. Treff⸗ 
lich war der Beſchluß, durch welchen Herr Dr. Krauth beauftragt ward, eine Biographie 
Luther's in engliſcher Sprache zu ſchreiben, in Folge deſſen derſelbe nun nach Deutſch⸗ 
land gereiſt iſt, um Quellen nachzuſehen. 

Generalſynode. Ein hervorragendes Glied dieſer ſogen. Synode, Dr. Helwig, 
ſtellte kürzlich im Luth. Evangelist nach der „Zeitſchrift“ folgende ſonderbare Behaup⸗ 
tung auf: Die Gemeinſchaft der Miſſouri-Lutheraner „hält fo genau als möglich an 
den Lehren Martin Luther's feſt, ſogar an ſeiner Conſubſtantiationstheorie in Betreff 
des heil. Abendmahls nach den Worten: in, mit und unter dem Brod.“ — Wir haben 
gemeint, daß man wenigſtens jetzt nicht mehr in America ſo unwiſſend iſt, unſerm 
Luther und treuen Lutheranern die Lehre von der Conſubſtantiation zuzumeſſen. 

Der Freimaurerei wagt die Generalſynode der Niederländiſch-Reformirten nicht 
entgegen zu treten. Auf eine ihr von 4 Claſſen vorgelegte Frage: ob ein Freimaurer 
auch zugleich Kirchenglied fein könne? erklärte ſie nach mehrtägiger Debatte, daß ſie bee 
treffs der Freimaurer und anderer geheimer Geſellſchaften nichts entſcheiden könne, ſon⸗ 
dern dieſe Sache dem Gewiſſen des Predigers und der Gemeindeglieder überlaſſen müſſe; 
nur ſolle keiner mit widerchriſtlichen und dem Glauben und den Gebräuchen der Kirche 
zuwiderhandelnden Geſellſchaften etwas zu thun haben. Welche Feigheit! Die gehei⸗ 
men Geſellſchaften wagt man nicht als widerchriſtlich zu bezeichnen! Wie ſind doch die 
americaniſchen Kirchen fo ganz beherrſcht von den geheimen Geſellſchaften! Wie noth 
thut daher, daß alle treuen Lutheraner nicht müde werden, dagegen zu zeugen. 

Eine neue Maßregel zur Beförderung ſogen. Auflebung. Der method. „Fröhl. 
Botſchafter“ ſchreibt: „In Betſtunden iſt gewöhnlich Raum genug vorhanden, und 
deshalb iſt es zur allgemeinen Sitte (oder ſoll ich ſagen Unſitte) geworden, daß die An⸗ 
weſenden in der ganzen Kirche umherſitzen. Das zeigt gewiß nicht, als wenn Eins in 
dem Wohl des Andern intereſſirt wäre. Hier ſollten die Kinder Gottes zuſammenkom⸗ 
men, einander zu reizen zur Liebe und zum Gebet. Ein Jeglicher ſollte ſein Feuer brin⸗ 
gen, und ſo dieſe Kohlen zuſammengelegt werden, wird eine geiſtliche Flamme daraus, 
welche diejenigen anzündet, die noch außer Gott und ſeiner Gnade ſtehen, oder Solche, 
die kalt und formal geworden ſind. Wie aber ſoll dieſes geſchehen? ſo das Eine in 
dieſer, und das Andere in einer andern Ecke ſitzt? Darum auf, kommt näher zuſam⸗ 
men; ja näher in Perſon, näher mit den Herzen, näher in der Liebe, dann werden die 
Eiskruſten, die zuweilen den Verſammlungen ihre Wärme und Intereſſe rauben, ſchmel⸗ 
zen; die Einigkeit im Geiſt wird hergeſtellt, ein Intereſſe für die eigne Seele und die 
Errettung Anderer wird hervorgerufen, und ein geiſtlicher Frühling und Sommer wird 
Statt finden, wo ſich reges Leben entfaltet.“ — Das Feuer, welches durch enges Zu⸗ 
ſammenſitzen erzeugt wird, iſt ohne Zweifel nicht das Feuer des Heiligen Geiſtes, ſon⸗ 
dern ein fremdes. 3 Moſ. 10. | 

Curioſum aus der Secte der Weinbrennerianer. Der „Chriſtl. Botſch.“ ſchreibt: | 
„Bruder Weishampel gibt im ,Chriftl. Kundſchafter“, der ſich leider durch einen Beſuch 
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ſeiner lieben Hanna“ wieder zwei Wochen verſpätet hat, folgende Auskunft über ſeine 
politiſche Stellung: — „Bruder Schrader, vom Pottsviller Jefferſon Demokraten, mit 
dem wir oft freundlichen Wortwechſel haben, wundert wohl, ob er uns von der republi⸗ 
kaniſchen zur demokratiſchen Partei bekehrt oder hinübergeführt habe. Niſcht jerade das, 
Br. Sjchrader, niſcht jerade das. Wir find noch immer, was wir ſchon lange waren: Ein 
demokratiſch⸗republikaniſch home-protectionist, antirauch-, ſchnupf- und kautabaks⸗ 
und antiſchnappstrinkender⸗ſparſamkeits⸗ amerikaniſch⸗deutſcher eingeborener amerika⸗ 
niſcher Bürger, der für einigen Mann ſtimmt, den er denkt würdig zu ſein, und der die 
rechten Grundſätze ausführen wird. Keine Partei hat unbeſchränkten Halt an uns.““ 

Swedenborgianismus. Einen Vortrag hat neulich der ſwedenborgianiſche 
Miſſionar Beaman in der Kirche der engliſchen Neu-⸗Jeruſalems Gemeinde in St. Louis, 
Mo., gehalten über Ingerſoll's „Irrthümer Moſes“. In demſelben behauptet Beaman: 
„es iſt beſſer ein Ungläubiger zu ſein, deſſen Unglaube eine Folge des Nachdenkens iſt, 
denn ein gedankenloſer Gläubiger.“ Von dem Gottesleugner Ingerſoll bezeugt dieſer 
Miſſionar: „Er iſt ein intelligenter, aufrichtiger, guter Mann. Wir zweifeln nicht, 
daß er von ebenſoguten chriſtlichen Motiven angetrieben wird wie Viele, die mehr 
Chriſtenthum bekennen. Er hat ſeine Miſſion und wir wünſchen ihm Gottes Beiſtand 
in ihr.“ Solche Läſterreden führt ein anerkannter Miſſionar der Kirche des neuen Jez 
ruſalems. Dem Gottesleugner Ingerſoll wünſcht er Gottes Segen! Welcher Wahn⸗ 
ſinn!! Ein anderer Miſſionar bereiſ't zur Beit Sowa. In ſeinem Bericht erzählt der⸗ 
ſelbe, daß der Methodiſtenprediger Sterrey in Victor, Lewis Co., ihm ſeine Kanzel ein⸗ 
räumte. Ebenfalls wurde er eingeladen, der Herrnhuter Gemeinde daſelbſt zu predigen, 
welchem Geſuch derſelbe auch Sonntags und Montags nachkam. Die Methodiſten haben 
ihn auch in Ontario, Storey Co., freundlich aufgenommen und zweimal hat derſelbe 
der dortigen Gemeinde gepredigt. Wir theilen dies mit als Zeichen der Zeit. 

(L. Ztſchr.) 

Beecher. Wie ein Menſch immer tiefer ſinkt, wenn er einmal gefallen iſt, zeigt auch 
das Beiſpiel dieſes unglückſeligen Mannes. Von Robert Ingerſoll predigte er neulich 
u. a. alſo: „Ingerſoll iſt fein Heiliger“, aber es gibt auf Erden keinen Menſchen, dem er 
nicht hülfreich ſeine Hand reichen würde, nachdem er ſie zuvor in die Taſche geſteckt und 
zuvor mit Silber gefüllt hätte. Ich kenne ihn perſönlich nicht, aber er iſt doch der Mann, 
für den ich ihn halte. Er lehnt ſich auf gegen das neue Teſtament und die ganze Bibel, 
er donnert gegen die Prediger, aber ſein Weſen vereint ihn mit ſeinen Mitmenſchen. 
Man ſchilt ihn einen gottloſen Menſchen. Aber ein gottloſer Menſch iſt nur Jener, der 
an das neue Teſtament glaubt und doch ſeinem Nächſten nicht hilft.“ 

Beecher ſucht mit all den Bibelwahrheiten aufzuräumen, die das Fleiſch unſanft 
berühren, oder dem natürlichen Menſchen zu viel von ſeiner vermeintlichen innewohnen⸗ 
den Güte abſchneiden. Dabei geht er mit einer empörenden Dreiſtigkeit zu Werke. So 
hat er unlängſt ja mit gottesläſterlichen Reden die Lehre der Schrift von der „Hölle“ 
verworfen. Wundern darf man ſich nicht, daß er, wie ein engliſches Blatt berichtet, 
auch die Lehre von der „Verſöhnung“ leugnet. Denn wenn Gott das Böſe oder die 
Sünde nicht mehr mit der Hölle beſtraft, ſondern alle Menſchen in den Himmel nimmt, 
wozu braucht man dann eine Erlöſung von der Sünde, von ihren Strafen und Folgen? 
In einer am 4. Juli gehaltenen Predigt ließ ſich Beecher über die „Erlöſung“ alſo ver- 
nehmen: Es iſt eine rieſige und mit vieler Umſtändlichkeit erzählte Lüge, daß der Menſch 
vollkommen erſchaffen war, dann aber gefallen ſei; daß in Adam und Eva die ganze 
Menſchheit ringsum gefallen ſei. . .. Man muß ſich von der Idee losſagen und ſie mit 
Füßen treten, daß ein Menſch dies oder das thun müſſe, um nicht verloren zu gehen... 
Ich glaube nicht an die Lehre von der Verſöhnung. . .. Die Wahrheiten der Bibel muß 
man nicht ihrem ganzen Umfange nach annehmen, ſondern man muß ſie ſichten.“ 

G. J 
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Der Freidenker Abbot macht, während er von der Redaction des The Index““ 
zurücktritt, folgende Bemerkungen: „Die gegenwärtigen Ausſichten des Liberalismus 
in Amerika find drohend und düſter. Ich habe unbegrenzten Glauben an ſeinen end⸗ 
lichen Sieg über alle ſeine Feinde daheim und in der ganzen Welt. Ich müßte allen 
Glauben an deſſen Wahrheit verlieren, ehe ich an ſeinem endlichen Sieg zweifeln könnte. 
Aber ich habe die Wetterzeichen, welche ſich an dem Reformhimmel bemerkbar machen, 
ſeit Jahren genau beobachtet und muß geſtehen, es drohen düſtere Gewitterſtürme in der 
Zukunft, es ſei denn der Liberalismus iſt wirklich moraliſch ſo faul und werthlos, wie 
ihn die Orthodoxie hinſtellt. Ich meine nicht Stürme von Außen. Dieſe muß man 
jederzeit erwarten, ſondern ich meine Stürme von Innen. Der Liberalismus hat zu 
zeigen, aus welchem Material er zuſammengeſetzt tft. Während zwei und eines halben. 
Jahres hat ſich das allerſchlechteſte Element der Geſellſchaft (die wirklichen Verbrecher 
abgerechnet) der Führung organiſirter liberaler Bewegungen bemächtigt. Geſunde Or— 
ganiſation ſteht ganz ſtille; wilde Organiſationen hingegen ſchießen überall pilzartig 
empor. Sich heutzutage um liberale Organiſationen zu bemühen, ohne die entſprechende 
Vorſicht, wovon ich nirgends auch nur ein Zeichen wahrnehme, wäre einer Partei, die 
ſich als eine eingefleiſchte moraliſche Peſtilenz erweiſ't, in die Hände gearbeitet.“ 

(Chr. B.) 
II. Ausland. 


Ueber die lutheriſche Freikirche in Sachſen berichtet das Sächſiſche Kirchen- und 
Schulblatt vom 20. Mai: Aus der Freikirche und von anderen Kirchengebieten hören 
wir Folgendes. P. Willkomm⸗Niederplanitz ijt von dem Miniſterium des Cultus mit 
Geld- reſp. Gefängnißſtrafe bedroht und ſeiner früheren, wie ſeiner jetzigen Gemeinde 
bedeutet worden, daß, wenn ſolche Dinge wieder vorkämen, man die Zurücknahme der 
Beſtätigungsdecrete in Erwägung ziehen werde, weil derſelbe mit Beziehung auf den. 
Agendenentwurf in Nr. 9 der „Freikirche“ von 1879 die Bemerkung gemacht hat, das 
Conſiſtorium habe ſich die Aufgabe geſtellt, Chriſtus und Belial zu vereinigen. Dadurch 
habe er ſich der Störung des confeſſionellen Friedens ſchuldig gemacht. Die Bitte um 
Zurücknahme dieſer Drohung iſt höheren Ortes abgewieſen worden. Die „Freikirche“ 
ihrerſeits weiſ't darauf hin, wie dann die lutheriſchen Bekenntnißſchriften, die den Pabſt 
den recht großen Antichriſten nennen, und Kirchenlieder wie: „Erhalt' uns HErr, bet 
deinem Wort“, als friedeſtörend auch verboten werden müßten. 

Leipziger Miſſionsverein. An des heimgegangenen Dr. v. Harleß Stelle hat das. 
Collegium der ev.-luth. Miſſion zu Leipzig unter einſtimmiger Zuſtimmung der General⸗ 
verſammlung den O.⸗Kirchen⸗Rath Dr. Kliefoth zum Vorſitzenden des Collegiums er⸗ 
wählt, und hat derſelbe mittelſt Schreibens vom 20. Juni dieſe Wahl und Berufung an⸗ 
genommen. 

Einſchreiten gegen „Kryptomethodismus“ in Sachſen. Das Sächſ. Kirchen⸗ 
und Schulblatt vom 27. Mai meldet: Im März d. J. hielt der Obmann des Methodiſten⸗ 
vereins zu Weißbach bei Zſchopau, Kirchenvorſteher und Strumpfwirker Drechsler, im. 
methodiſtiſchen Intereſſe ohne vorherige Anmeldung eine Vereinsverſammlung ab, zu 
welcher ſich etwa 20 ſchulpflichtige Kinder und 4 erwachſene Perſonen eingefunden 
hatten. Nach einem einleitenden Geſange legte der methodiſtiſche Vereinsvorſteher 
Drechsler den Verſammelten angeblich zu Unterhaltungszwecken bibliſche Geſchichten 
aus. Hierbei wurde der Club von dem Gemeindevorſtand Werner und dem Gensd'armen 
Schatter aus Zſchopau überraſcht. Die Verſammlung ward aufgelöſ't und gegen den 
Kirchenvorſteher Drechsler bei der Königl. Amtshauptmannſchaft zu Flöha wegen Ver⸗ 
letzung des? 22 des Vereinsgeſetzes Strafantrag geſtellt. Hiernach wurde dem Drechsler 
eine Ordnungsſtrafe von 30 Mk. und die Koſtentragung auferlegt. Gegen dieſe Straf⸗ 
verfügung recurrirte der Verurtheilte. Dieſerhalb fand am 4. Mai Verhandlung vor 
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dem Schöffengerichte ſtatt. Zu ſeinem Gunſten wendete der Drechsler gegen die amts⸗ 
hauptmannſchaftliche Verfügung hauptſächlich ein 1. daß er als Kirchenvorſteher die 
Pflicht habe, chriſtliche Erkenntniß, wie er im vorliegenden Falle durch Schrifterklärung 
Kindern gegenüber gethan, zu fördern, 2. daß die Anſammlung von Schulkindern zu 
erbaulichen Zwecken nicht als eine Vereinsverſammlung im Sinne des Geſetzes aufgefaßt 
werden könnte. Sowohl der Vorſitzende des Schöffengerichts, als auch der Staats: 
anwaltsvertreter konnten ſich dieſe Einwendungen nicht aneignen; es wurde vielmehr 
dargethan, daß der Drechsler eingeſtandenermaßen nicht als Kirchenvorſteher, ſondern 
in ſeiner Eigenſchaft als Obmann des kryptomethodiſtiſchen Vereins zu Weißbach, welcher 
von einem methodiſtiſchen Comité in Dresden und von einem ebenſolchen Centralcomite 
in Kopenhagen dependire, jene Kinder zu einer Verſammlung kryptomethodiſtiſcher Ver⸗ 
einsglieder zugelaſſen habe. Es ward demnach der Methodiſtenobmann Drechsler zu 
30 Mk. Strafe und zur Koſtentragung wegen Uebertretung des 2 22 des Vereinsgeſetzes 
verurtheilt. — Hierbei nimmt es nur Wunder, daß es in der ſächſiſchen Landeskirche ſo 
viele, nicht Krypto⸗, ſondern offenbare Rationaliſten, Unioniſten rc. gibt, die man ruhig 
gewähren läßt. 

Taufverweigerung. In Planitz bei Zwickau wurden zwei in den Schulvorſtand 
Gewählte von den Behörden deswegen beanſtandet, weil ſie die Taufe ihrer Kinder ver⸗ 
weigert hatten. Darauf hin haben nun die Betreffenden ihre Kinder taufen laſſen, ſo⸗ 
daß ſie nun als Schulvorſtandsmitglieder belaſſen werden konnten. Ein dritter Tauf⸗ 
verweigerer folgte freiwillig nach in dem Nachſuchen der Taufe. Das „Sächſ. K.⸗ und 
Schulblatt“, welches dies berichtet, ſetzt hinzu: „Wie weit eine wirkliche Geſinnungs⸗ 
änderung damit verbunden geweſen, iſt uns nicht bekannt. Ob man dieſen ganzen Vor⸗ 
gang ſo bedingungslos begrüßen darf, iſt uns zweifelhaft; vielmehr iſt es ſehr fraglich, 
ob er nicht ſtark unter das Gericht von Apoſt. 8, 9. fällt. Viele ſolcher Fälle müſſen 
nothwendig zum Schaden der Kirche ſein; denn das Sacrament darf nie Mittel zum 
Zweck werden.“ 

Das Mecklenburgiſche Kirchen- und Zeitblatt vom 1. Juli ſagt von der Ent⸗ 
ſcheidung des Breslauer Oberkirchencollegiums in Betreff der Stellung der preußiſch⸗ 
luth. Kirche zur Hannoverſchen Landeskirche, nach den von dem Hannoverſchen Landes: 
conſiſtorium vertheidigten Grundſätzen habe das Oberkirchencollegium nicht anders 
urtheilen können, als es gethan hat. Das Blatt ſchließt mit der Aeußerung: „Dieſe 
Verfügung (des O.⸗K.⸗C.) iſt um ſo wichtiger, als die darin enthaltenen Grundſätze 
ohne Frage im Laufe der Zeit auch noch auf andere lutheriſche Landeskirchen, die in 
ähnlicher Lage ſind, wie die Hannoverſche, Anwendung finden dürften“; wir ſetzen 
hinzu: ſchon längſt hätten finden ſollen und gefunden haben würden, wenn die preußi⸗ 
ſchen Lutheraner, z. B. der ſächſiſchen Landeskirche gegenüber, nicht bisher die Expedienz 

W. 


über die Nothwendigkeit des Bekenntniſſes geſetzt hätten. 


Hannoverſche Freikirche. Wie wir bereits gemeldet haben, hat die Hannoverſche 
Freikirche u. a. auf Grund der Anerkennung der „Nothwendigkeit eines Kirchenregi⸗ 
ments und Anerkennung des Oberkirchen⸗Collegiums in Breslau als eines ſolchen“ mit 
der Breslauer Synode Frieden gemacht; dazu bemerkt der „Luth. Kirchenbote für 
Auſtralien“ vom 14. Mai: „Wir können obiger Mittheilung nicht völligen Glauben 
ſchenken, da Paſtor Harms ſich oft genug ausgeſprochen hat, daß er ein Regieren der 
Kirche durch's Wort anerkenne, nicht aber ein Regiment nach breslauiſcher, firchen- 
obrigkeitlicher Weiſe.“ Und doch war die Mittheilung völlig begründet. W. 

Hannoverſche Freikirche. Die Allg. Kz. vom 9. Juli enthält folgende Notizen: 
In der Johanniswoche iſt wie üblich das hermannsburger Miſſionsfeſt gefeiert worden. 
Man konnte mit einiger Spannung demſelben entgegenſehen, weil diesmal ſchon einiger- 
maßen die Conſequenzen der veränderten Stellung dieſer Miſſion in Erſcheinung treten 
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mußten. Aber trotzdem daß die landeskirchliche Collekte nicht mehr nach Hermanns⸗ 
burg fließt, hat die Miſſion eine ſo bedeutende Einnahme gehabt, daß mit einem Plus 
von 20,773 Mk. hat abgeſchloſſen werden können. Die Schuldenverminderung betrug 
am 18. Juni rund 33,000 Mk.; die geſammten Einnahmen beliefen ſich auf 288,386 
Mk., die geſammten Ausgaben auf 267,613 Mk. Auch der Beſuch war ein ſehr zahl— 
reicher, ob zahlreicher als ſonſt, kann ſchwerlich conſtatirt werden. Am erſten Tage des 
Feſtes, an welchem die Feier in der Kirche ſtattfindet, ladet nicht nur die Freikirche, ſon⸗ 
dern auch die alte Kirche zum Gottesdienſte ein, was man gewiß nur billigen kann, da 
doch kein Grund vorliegt, weshalb die landeskirchliche Gemeinde Hermannsburg ihres 
Miſſionsfeſtes verluſtig gehen ſollte. In der „Kreuzkirche“ ſoll Inſp. Mützelfeld ſich der 
Angriffe auf die Landeskirche nicht haben enthalten können. Man wird aber vielleicht 
von jener Seite ſagen, es ſeien die Angriffe durch die Behandlung provocirt, welche die 
Separirten zu erfahren hätten. Gewiß wird auf beiden Seiten nicht immer in richtiger 
Weiſe verfahren; denn wenn wie neulich in der Nähe von Burgdorf bei Celle den Sepa⸗ 
rirten verboten wird, im Freien ihr Miſſionsfeſt zu feiern; wenn ſie gezwungen werden, 
in einer Scheune ſich zuſammenzudrängen, ſo iſt das ſchwerlich recht gehandelt; minde- 
ſtens nicht weiſe; denn gerade durch ſolches Verfahren wird dem Auftreten der Sepa- 
rirten eine Bedeutung beigelegt, welche dasſelbe nicht hätte, wenn man ihnen weniger 
Beachtung ſchenkte. Am zweiten Tage des Feſtes vermißte man den älteſten Freund 
Hermannsburgs, den Kaufmann Nagel aus Hamburg, nicht nur unter den Feſtrednern, 
unter denen er in den letzten Jahren nie fehlte, ſondern auch unter den Gäſten über⸗ 
haupt. Auffallender noch wurde es dadurch, daß auch der noch nicht lange in Her— 
mannsburg angeſtellte Reiſeprediger, Paſtor Laible, der Nachfolger des jüngſt mit 
Eklat aus der hannoveriſchen Freikirche ausgeſchiedenen Paſtor Meyer, der zukünftige 
Schwiegerſohn Nagel's, der noch bei der kürzlich erfolgten Ordination der Zöglinge 
thätig war, an dieſem Feſte fehlte. Man kann ſich nicht wundern, daß hierdurch Ge- 
rüchte von nicht unerheblichen Zwiſtigkeiten im Schoße der ſeparirten Gemeinden wach 
gerufen ſind. Daß auch die Freunde Hermannsburgs unter den landeskirchlichen 
Paſtoren zugegen waren, auch die Kanzel betraten, wird nicht wundernehmen. Außer 
ihnen und einigen ſeparirten Paſtoren ſprach noch der ſeparirte Pfr. Riedt aus Eiſenach. 

Aus dem melſunger Miſſionshauſe (im Großherzogthum Heſſen), ſo ſchreibt die 
Luthardt'ſche Kirchenz. vom 14. Mai, treten in dieſem Jahre 5 Zöglinge aus, welche 
zum Ziweck weiterer Vorbereitung für das Pfarramt in das Predigerſeminar der Jowa⸗ 
ſynode zu Mendota, Ill., eintreten werden. 

Bayern. Die Allg. Kz. vom 2. Juli berichtet: In Bayern ſteht den aus der 
proteſtantiſchen Landeskirche zur Freien luth. Gemeinde übertretenden Perſonen nicht 
das Recht zu, ihre Kinder in den „von ihnen angenommenen neuen Glaubenslehren“ 
erziehen zu laſſen. So hat jetzt der oberſte Verwaltungsgerichtshof anläßlich einer 
an ihn gelangten Beſchwerde entſchieden und die Entſcheidung damit begründet, daß die 
Freie luth. Gemeinde keine vom Staate anerkannte Genoſſenſchaft ſei. 

Die Canzel der Pfälzer Landeskirche. Ueber dieſelbe berichtet ein Correſpondent 
der Luthardt'ſchen Kz. vom 14. Mai unter Anderem Folgendes: Die Fundamentallehren 
der chriftlichen Kirche werden ungeſcheut auf liberalen Kanzeln geleugnet. Predigt der 
poſitive Geiſtliche im Morgengottesdienſt: „Chriſtus iſt wahrhaftig auferſtanden“, ſo 
der liberale Geiſtliche auf derſelben Kanzel in derſelben Gemeinde des Nachmittags: 
„Chriſtus iſt nicht auferſtanden“. Was ſoll man ſagen, wenn ein liberaler Pfarrer auf 
der Kanzel ungerügt in einer Predigt über das Gleichniß vom ungerechten Richter aus⸗ 
führen darf: dasſelbe könne unmöglich von Chriſtus herrühren; dieſer könne unmöglich 
Gott mit einem ungerechten Richter verglichen haben. Was ſoll man ſagen, wenn der⸗ 
ſelbe unter allerlei witzelnden Bemerkungen über Betbrüder und Betſchweſtern den Nach⸗ 
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weis zu liefern ſucht, daß man mit allem Beten nicht die Naturgeſetze aufzuheben ver⸗ 
möge. Was ſoll man ſagen, wenn es dem gleichen Prediger am Sonntag Miſericordias 
zu predigen erlaubt iſt: „Der Gedanke, es wird eine Heerde und ein Hirt werden, ſei ein 
Hirngeſpinnſt der Frommen, die vom Himmel und von der Hölle mehr Beſcheid zu geben 
wüßten als von der Erde?“ Was ſagen, wenn es geſtattet wird, Trauernde etwa alſo 
zu tröſten: an Gräbern ſuche man nach Troſt; nichts anderes tröſte als der Glaube; 
aber welche von den hunderterlei Glaubensrichtungen? Der Glaube, der vorwärts 
ſchaue über das Grab, könne das nicht; denn von dem dort wiſſe man nichts; der 
Glaube, der aufwärts ſchaue, könne es auch nicht; denn dieſen habe die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft zerſtört; nur der Glaube, der rückwärts ſchaue, ſei tröſtlicher Art, der Glaube an 
die Tugend und Rechtſchaffenheit des Verlebten. „Aus irdiſchen Steinen baut ſich der 
Menſch ſeinen Himmel.“ 

Was ſoll das heißen? — Dieſe Frage drängt ſich uns auf, wenn wir in Luthardt's 
„Allg. K.⸗Z.“ vom 7. Mai u. a. Folgendes leſen: „Die Michaelis v. J. zu Gotha ge⸗ 
gründete Kirchliche Conferenz für Thüringen hat am 13. April zu Eiſenach ihre erſte 
ordentliche Verſammlung gehalten. Sie war über Erwarten zahlreich beſucht, von circa 
125 Perſonen, meiſt Geiſtliche natürlich, doch auch Laien. . . Es galt zu zeigen, welches 
in den weſentlichen Hauptſtücken der Grund iſt, auf dem ſie ſteht, warum ſie darauf 
ſteht, und daß ſie wirklich und wahrhaftig darauf ſteht. Dahin zielten denn auch die 
beiden Vorträge: des Domherrn Prof. Dr. Kahnis aus Leipzig über „Die unver⸗ 
äußerlichen Grundlehren der evangeliſch-lutheriſchen Kirche“ und des Vorſitzenden Dir. 
Pr. Füllner über „Die negirenden Tendenzen der Gegenwart in Thüringen“. Dr. Kah— 
nis legte ſeiner Rede folgende Theſen zu Grunde: 1) Die evangeliſch⸗lutheriſche Kirche 
iſt nicht die Kirche, ſondern die auf der deutſchen Reformation ruhende Sonderkirche 
Augsburgiſchen Bekenntniſſes. 2) Die Autorität dieſes Bekenntniſſes ſchließt den theo- 
logiſchen Fortſchritt nicht aus. 3) Dieſer Fortſchritt hat aber in der Schrift ſeine un⸗ 
überſteigbare Schranke. 4) Die Lehre von der Rechtfertigung aus dem Glauben, welche 
im evangeliſch⸗lutheriſchen Bekenntniß centrale Bedeutung hat, hat ihre Lebenswurzel 
in dem innerſten Weſen des Chriſtenthums. 5) Die Lehre, daß in der Einheit der Gott- 
heit drei Perſonen beſtehen, iſt der Fundamentalartikel des Chriſtenthums, aus welchem 
alle anderen Artikel abgeleitet werden müſſen. 6) Die Lehre, daß JEſus Chriſtus, der 
Gottmenſch, göttliche und menſchliche Natur in der Einheit der Perſon verbindet, iſt ein 
Weſensartikel des Chriſtenthums. 7) Die lutheriſche Lehre, daß im Abendmahl Brot 
und Wein Medien des Leibes und Blutes Chriſti ſind, ruht auf ſicherem Schriftgrunde. 
Dieſe ſieben Sätze erklärte und begründete nun Dr. Kah nis in einer etwa einſtündigen 
Rede.“ — Was ſoll das heißen? Hat ſich Dr. Kahnis bekehrt? Hat er ſeine arianiſchen 
und zwinglianiſchen Irrlehren wieder aufgegeben? Nach dieſen Theſen ſcheint es, daß 
er die Conferenz dies habe wollen glauben machen, und die „lebhafte Zuſtimmung der 


Verſammlung“ ſcheint dafür zu ſprechen, daß er dieſen Zweck auch bei derſelben erreicht 


habe. Wir können, ſo lange Herr Dr. Kahnis ſeine grundſtürzenden Irrthümer nicht 
ausdrücklich widerruft, an ſeine Rückkehr zum Glauben der heiligen chriſtlichen Kirche 
nicht glauben. Wir erinnern hier an das, was Luther im Jahre 1537 einem Bucer in 
Gotha erklärte: „Das wäre das Beſte zur Sache, wenn eure Leute recht lehreten, und 
frei und rund heraus bekenneten: „Lieben Freunde, Gott hat uns fal- 
len laſſen, wir haben geirret und falſche Lehre geführet, laſſet uns nun⸗ 
mehr klüger werden, vorſehen und recht lehren.“ Denn mit dem Bemänteln und Ver⸗ 
tuſchen läßt es ſich wahrlich nicht thun.“ (XVII, 2593.) Die Worte der 5. bis 
7. Theſis klingen freilich ſchön. Aber, ſo lange der ausdrückliche Widerruf nicht erfolgt 
iſt, bleibt die Sorge, es wiederhole ſich hier, was Irenäus von den Ketzern ſagt: O 
Bev (qytiv) Aadodivres, avduora dé dpovorvrec e. Haer. I. Praef. 2.). Und dieſe Sorge 
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iſt um ſo gerechter, je bedenklicher die 2. Theſis klingt: „Die Autorität dieſes Bekennt⸗ 
niſſes ſchließt den theologiſchen Fortſchritt nicht aus.“ Ein Mann, welcher, ſelbſt nach 
dem Urtheil eines Delitzſch, „nicht blos die Schriftbegründung der Dogmen von der Trt- 
nität und vom heiligen Abendmahl alterirt, ſondern ihre Subſtanz ſelber, und an die 
Stelle des Einen Dreieinigen einen Gott und zwei Untergötter geſetzt“ hat 
(ſiehe: Delitzſch, Für und wider Kahnis, S. 2. 23.), muß ganz anders reden, ehe ein 
rechtgläubiger Chriſt ihm trauen kann und darf. W. 

Mormonen in Deutſchland. Die Allgemeine Lutheriſche Kirchenzeitung vom 
7. Mai berichtet: In der Pfalz treiben in der Gegend von Ludwigshafen ſchon ſeit 
Jahr und Tag Mormonen ihr Weſen und ſuchen für „die Heiligen der letzten Tage“ 
anzuwerben, zum Theil nicht ohne Erfolg. Neuerdings ſind ihre Emiſſäre auch in 
Speyer aufgetreten und haben hier in einem Privathauſe eine allerdings nur ſchwach 
beſuchte Verſammlung gehalten. Dieſe Gelegenheit wurde von ihnen zugleich zur Ver- 
breitung einer Schrift benutzt, die den Titel führt: „Die Wiederherſtellung des ur— 
ſprünglichen Evangeliums. Eine kurze Abhandlung über die Lehre der Kirche Chriſti 
der Heiligen der letzten Tage“ und zur Anerkennung Joſeph Smith's und Brigham 
Young’s ſammt ihren Mitberufenen als „von Gott beauftragter Männer“ auffordert, 
denen „die Aufgabe gegeben wurde, die Fülle des Evangeliums vom Reich zu predigen 
und deſſen Ordnungen auszuführen“. 

Aus Ungarn wird der Allg. Kz. vom 2. Juli geſchrieben: Das wichtigſte und für 
die evangeliſche Kirche in Ungarn wohl nicht unerfreulichſte Tagesereigniß iſt unſtreitig 
die Zurückziehung des Geſetzentwurfes in Betreff der Organiſation der Mittelſchulen. 
Die Regierung hat, wie dies ſeinerzeit auch in d. Bl. mitgetheilt worden iſt, ihre ur— 
ſprüngliche Abſicht, das Oberaufſichtsrecht über nichtſtaatliche Schulen auf adminiſtra⸗ 
tivem Wege zu ordnen, fallen gelaſſen und meinte nun die Organiſation des geſammten 
Mittelſchulweſens in Angriff nehmen zu ſollen. Der Entwurf hatte bereits alle er— 
forderlichen Inſtanzen paſſirt; er hatte die vorläufige Sanction der Krone erhalten, er 
wurde im Schulcommittee des Reichstags berathen, und die öffentlichen Debatten über 
denſelben ſollten eben beginnen, als ſich das Gerücht verbreitete, auch dieſer Vorſchlag 
— ſeit zehn Jahren, wenn wir nicht irren, der fünfte — werde in die Fußſtapfen ſeiner 
Vorgänger treten und von der Tagesordnung verſchwinden. Und ſo geſchah es auch; 
die ganze Angelegenheit wurde todtgeſchwiegen, und die Paragraphen, die eine Zeit lang 
ſo viel Staub aufgewirbelt, ſind ohne Sang und Klang in das Archiv des Reichstags 
gewandert. . . . Nun die Gewitterwolken haben ſich vorläufig verzogen. Wohl nur auf 
kurze Zeit. Der unerſättliche See der Staatsomnipotenz will ſein Opfer haben; die 
Waſſer rauſchen und ſchwellen, und diejenigen, die mit der Politik ſo bedenklich lieb⸗ 
äugeln, dürften ſich davon überzeugen, daß ſie mit dem Preisgeben der evangeliſchen 
Schule nicht dem Staate, ſondern dem Romanismus dienſtlich geweſen ſind, der bei 
uns den Staat beherrſcht, und der im Begriffe iſt, auf conſtitutionellem Wege das zu 
erreichen, was er durch Konkordate zu erreichen nicht vermochte. 

Oeſterreichiſche Toleranz. Die Allg. Kz. ſchreibt: „Die Religionsfreiheit und 
Toleranz, welche den Bosniaken bei der Occupirung ihres Landes ſeitens der öſter— 
reichiſchen Regierung zugeſagt wurde, hat durch eine unlängſt erlaſſene officielle Be⸗ 
kanntmachung eine höchſt eigenthümliche Illuſtration erhalten. In den kroatiſchen 
Zeitungen lieſt man folgenden amtlichen Erlaß einer bosniſchen Behörde, welcher buch— 
ſtäblich alſo lautet: „K. K. Kreisamt Wiſoker, 26. Okt. 1879. Zufolge einer vom 
6. Okt. 1879 datirten Bekanntmachung der K. K. Regierung für Bosnien und die 
Herzegowina wird zu Jedermanns Kenntniß gebracht, daß das Recht, zum chriſtlichen 
Glauben überzutreten, den Mohammedanern, die es begehren ſollten, geſetzlich nicht zu⸗ 
ſteht, ſofern ſolches nicht nothwendig iſt, und die Staatsregierung es in Kraft be⸗ 
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ſtehender Geſetze ſtreng verbietet. Auch hat gegenwärtiges K. K. Kreisamt von der 
hohen Regierung das Recht erhalten, in jedem vorkommenden derartigen Falle dagegen 
aufzutreten. Wenn deſſen ungeachtet ſolche Fälle ohne Wiſſen des Kreisamtes vor- 
kommen ſollten, ſo beſitzt es das Recht, mittels der prieſterlichen Aemter ſolche Ueber⸗ 
tritte für ungültig zu erklären und diejenigen ſtreng zu beſtrafen, welche fo etwas ſich 
zu Schulden kommen laſſen.“ Solche Verordnungen ſind gewiß nicht geeignet, eine 
chriſtliche Regierung in den Augen der ihr unterworfenen Bevölkerung zu heben, ebenſo 


wenig Gladſtone's leidenſchaftliche Aeußerung, welche er neulich in einer ſeiner öffent⸗ 


lichen Reden gethan hat, zu widerlegen: „Auf der Karte des ganzen Erdbodens findet 
ſich kein Fleck Landes, dem Oeſterreich einen Segen gebracht hätte.“ 

Der Lector Waldenſtröm in Norwegen, ſo ſchreibt die Allg. Ev.⸗luth. Kz. vom 
2. Juli, der bekanntlich innerhalb der luth. Kirche ſeines Vaterlandes durch die Leug⸗ 
nung der Lehre von dem Verſöhnungswerk Chriſti viel Unruhe anrichtet und im Begriff 
ſteht, eine ſeparirte Kirchengemeinſchaft zu begründen, hat die Abſicht, auch ſeine Lands⸗ 
leute in Amerika aufzuſuchen, um ſie für ſeine Anſchauungen zu gewinnen. In der zur 
Generalſynode gehörenden ſchwediſchen Ansgarſynode dürfte er bereitwilligſt Aufnahme 
finden, nicht ſo in der Auguſtanaſynode, wo er vorausſichtlich energiſcher Abweiſung 
begegnen wird. 

Dänemark. In den Nordländern, in welchen der chriſtliche Glaube bisher eine 
gewiſſe Herrſchaft hatte, bricht ſich der deutſche Unglaube langſam, aber, wie es ſcheint, 
unaufhaltſam Bahn. In Dänemark haben mehrere Jahre lang der Candidat der Theo⸗ 
logie Larſen und ein Isländer mit ihrem offen erklärten und verfochtenen Neuprote⸗ 
ſtantismus allein geſtanden, ohne daß man ſonderlich auf ſie achtete. Nun aber frißt 
der Krebs in der academiſch gebildeten Lehrerwelt um ſich. Nicht wenige der begabten 
Lehrer haben ſich von der herrſchenden Orthodoxie abgewandt, und huldigen der foge- 
nannten „moniſtiſchen“ Anſchauung, unter welchem vornehmen Namen ſich verſchämt 
Materialismus und Gottesleugnung verbergen. Wie Ch. Brandes, der Jude, dieſem 
Monismus literariſch und mit Vorträgen in weltkluger Weiſe vorgearbeitet hat, das 
iſt früher einmal ausgeführt. Jetzt hat man auch nach P. Heyſe's Weiſe den Roman 
benutzt, um die Orthodoxie an den Pranger zu ſtellen; und da ſolche Romane bei den 
Gebildeten Eingang finden, ſo bleibt natürlich manches Giftkörnchen haften. Im Ganzen 
genommen liebt man jedoch ſolche weitgehende Uebertreibungen nicht, und bei der Er⸗ 
regung, welche in die Gemüther gekommen iſt, beſchäftigt man ſich mit der Frage, ob 
es nicht wohlgethan ſei, einen Proteſtantenverein zu errichten, welcher den Mittelweg 


zwiſchen Orthodoxie und Monismus ausfindig machen ſoll, ein Zeichen, daß es von 


dieſer Sinnesart nicht wenige in Dänemark geben muß. (N. Ztbl.) 
Aus Neuſeeland wird uns mitgetheilt, daß Hr. Paſtor Jacobſon in Chriſtchurch 


nicht nur einer deutſch⸗luth. Gemeinde vorſteht, ſondern auch von einer andern dortigen 


däniſch⸗lutheriſchen Gemeinde, beſtehend aus ca. 30 Familien, ordentlich zu ihrem 
Paſtor iſt berufen worden. (Luth. Kirchenb. für Auſtralien.) 
Schweiz. Folgendes leſen wir im „Freimund“ (Deutſchland) vom 6. Mai: In 
den letzten dreißig Jahren haben die kirchlichen Verhältniſſe in der Schweiz eine weſent⸗ 
liche Umwandlung erfahren. Bis dahin bewegte ſich alles noch in einer gewiſſen kirch— 
lichen Ordnung. Die poſitive bibliſche Glaubensanſchauung war die herrſchende, die 


Bekenntniſſe waren nicht ſtreng verbindlich, doch in Ehren gehalten. Nun aber iſt durch 
den erſt geduldeten, dann wachſenden und ſich Gleichberechtigung erkämpfenden Einfluß 


der ungläubigen Theologie im Bunde mit dem Liberalismus alles in Fluß gerathen 
und niemand vermag vorauszuſehen, was das ſchließliche Ergebniß ſein wird. Gegen⸗ 


wärtig beſtehen unter der Geiſtlichkeit drei vielleicht an Zahl nicht ſehr verſchiedene Par- 


teien oder Richtungen: 1. die „Reformer“, d. h. die conſequenten Vertreter der ſoge— 
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nannten modernen Weltanſchauung, die alle Heilsoffenbarungen und Wunder, auch die 
Auferſtehung Chriſti, rundweg, die fortgeſchritteneren auch offen in Predigt und Jugend⸗ 
unterricht in Abrede ſtellen, als nicht möglich, auch nicht nothwendig und darum auch 
nie geſchehen; denn alle desfallſigen bibliſchen Berichte verdankten ihre Entſtehung ledig⸗ 
lich der unkritiſch ausſchmückenden Sage; 2. die Vermittler, die das Recht der Wiſſen⸗ f 
ſchaft und Kritik der bibliſchen Bücher lebhaft betonen und oft weit gehen in Zugeſtänd⸗ 
niſſen nach ungläubiger Seite, ſich ſelbſt aber doch einen möglichſt poſitiven Glaubens- 
ſtandpunct zu wahren und ihn meiſt mit viel Wärme zu vertreten wiſſen; 3. die Poſi⸗ 
tiven (Evangeliſchen, Orthodoxen), die ganz und voll auf dem Boden der bibliſchen. 
Weltanſchauung ſtehen und an den chriſtlichen Heilsthatſachen und Grundlehren, wie ſie 
in den drei Artikeln des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes zuſammengefaßt ſind, aus 
innerſtem Bedürfniß feſthalten. Mit Hülfe vieler Vermittler haben es die Reformer 
durchgeſetzt, daß dieſe drei Richtungen nach ſtaatlichen und kirchlichen Geſetzen voll⸗ 
kommen gleichberechtigt find. Von einer Verbindlichkeit, ſich an die Lehre der Schrift 
zu halten, kann in der Schweiz eben ſo wenig die Rede ſein, als von einer Verpflichtung 
auf irgend ein Bekenntniß. Die Synode von Appenzell hat darum mit Mehrheit die 
Zumuthung wenigſtens den Gebrauch der Taufformel Matth. 28, 19. ff. bei Vollziehung 
dieſes Sacramentes für bindend zu erklären, als ungebührlichen Zwang von ſich gewieſen, 
und eine Großrathscommiſſion des Canton Zürich hat gefordert, daß die Zugehörigkeit 
zur (reformirten) Landeskirche nicht abhängig gemacht werde von der „Ceremonie“ der 
Taufe. Es kann jetzt thatſächlich ein Nichtgetaufter und Nichtconfirmirter (denn keine 
Macht der Welt kann nach dem Obigen einen 16jährigen Buben, wenn er oder der In⸗ 
haber der väterlichen Gewalt nicht will, zwingen, den Confirmandenunterricht zu be⸗ 
ſuchen), desgleichen einer, der nie eine Kirche beſucht und an keinem Abendmahl theil⸗ 
nimmt, der ſeine Ehe nicht kirchlich einſegnen und ſeine Kinder nicht taufen läßt, voll⸗ 
berechtigtes, d. h. ſtimm- und wahlfähiges Mitglied der (reformirten) Landeskirche ſein, 
ſo lange er nur die allfälligen, ſehr geringfügigen Kirchenſteuern bezahlt und ſeinen Aus⸗ 
tritt nicht ausdrücklich erklärt. Jeder der landeskirchlichen Pfarrer lehrt und treibt, 
thut und läßt, was ihm recht däucht, und fo lange die ſelbſtändige Gemeinde ihn ge- 
währen läßt und nicht etwa wegwählt (meiſt von 6 zu 6 Jahren findet die geſetzliche 
Wiederwahl ſtatt) oder abberuft, was auch, doch ſelten, geſchieht, hat niemand ein Recht, 
ihm ernſtlich darein zu reden; denn die Machtbefugniß der kirchlichen Oberbehörden 
(Kirchenräthe) beſchränkt ſich faſt nur auf Formalitäten, darum können ſie auch bei oft 
gutem Willen nicht viel ändern. Solches berichtet der reformirte Pfarrer Schnyder in 
Fehwalddorf, Canton Zürich, wie in dem „Rigaſchen Kirchenblatt“ zu leſen iſt. 

Aus dem Lager der Ritualiſten. Folgendes leſen wir in der Allg. Kz. vom 
2. Juli: „Bruder Ignatius“ und ſeine Freunde. Der ſonderbarſte Kauz iſt „Bruder 
Ignatius“. In ihm iſt die Leidenſchaft des Ritualismus zur Monomanie geworden. 
Aus einer angeſehenen Familie Englands ſtammend, gab er ſeine glänzende Lebens⸗ 
ſtellung auf, um innerhalb der engliſchen Kirche den Benediktinerorden wieder auf⸗ 
zurichten. Mit ſeiner weißen Kapuze brachte er die londoner Straßenjugend in Auf⸗ 
regung und ließ ſich alle Spöttereien nicht anfechten. Bald ſammelten ſich einzelne 
„Benediktiner“ um ihn, die ihm aber das Leben ſauer machten. Er ſcheint endlich Lon⸗ 
dons überdrüſſig geworden zu ſein und hat ſich nach Wales in die Einſamkeit zurück⸗ 
gezogen. Dort hauſt er mit ſeinen proteſtantiſchen Benediktinern jetzt in der Nähe der 
alten Kloſterruine Llanthony, nicht weit von Abergwenny, zehn Meilen von der nächſten 
Eiſenbahnſtation und vier Meilen von dem nächſten Wirthshauſe in ſeinem „Mon- 
astery of St. Mary & St. Dunstan“. Das Kloſter iſt eine großartige Anlage; 
Bruder Ignatius muß offenbar über reiche Mittel verfügen. Drei Seiten eines 
Quadrangles ſind fertig geſtellt mit ihren Kreuzgängen und Zellen; Ignatius 
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denkt aber an eine Erweiterung, die ihm 60,000 Pfd. St. foften wird. Alljährlich 
findet nun nach dieſem Kloſter eine ritualiſtiſche Pilgerfahrt ftatt, um vor dem 
„shrine of perpetual adoration“, „für die Sünden der Reformation um Ver⸗ 


gebung zu bitten“. Die diesjährige Feier fand am 6. Mai, dem Himmelfahrtstage, 


ganz in römiſcher Weiſe ſtatt. Abends vorher wurde die Vesper gehalten, um 7 Uhr 
die Komplet, Matutin um Mitternacht, Laudes bei Tagesanbruch, Prim und Commu⸗ 
nion um 6 Uhr ꝛc. Ignatius ſelbſt predigte viermal an dem Tage. Er beſchrieb die 
Lage der Kirche in England als über einem Vulkan, der im Losbrechen ſei; er freute 
ſich über die Wahl des Atheiſten Bradlaugh, ſo kämen ſie bald zum Aeußerſten, und 
dann würde der jüngſte Tag kommen. In einer Unterredung zeigte er großen Ernſt 
und Enthuſiasmus. England ſei ſeit der Reformation ohne Gebet geweſen, erklärte er, 
und ſeine Aufgabe ſei es nun, dieſen Mangel der engliſchen Kirche zu erſetzen und mit 
ſeinen Mönchen in ſeinem Kloſter ein Leben abſoluter Abgeſchloſſenheit und beſtändiger 
Fürbitte zu führen. „Jeſus allein“ ſei ſein Motto. Treiben es nun auch alle Ritu⸗ 
aliſten nicht gerade jo draſtiſch wie Bruder Ignatius, fo find ſie doch alle ſeine Geiſtes⸗ 
brüder. Ende Mai fand in London im Cannon-Street-Hotel die dreizehnte Jahres⸗ 
verſammlung der Confraternity of the blessed Sacrament ſtatt. Der bekannte 
Canon Carter, der „Superior⸗General“, präſidirte und berichtete, daß im letzten Jahre 
69 „Prieſter“ und faſt 1000 Laien der Bruderſchaft beigetreten ſeien, die jetzt 900 Geiſt⸗ 


liche und 12,000 Laien umfaſſe. Schon der Name dieſer „Bruderſchaft“ ſagt genug. 
Sehr deutlich hat ſich neulich einer ihrer Ultras über den Pabſt ausgeſprochen. In der 


letzten Verſammlung des ritualiſtiſchen Vereins für „Corporate Reunion of Christen- 
dom“ hatte Dr. Lee von All Saints Lambeth den Antrag geſtellt, eine Vereinigung 
Englands mit Rom herzuſtellen „under the Primate of the Church‘, alſo unter 
dem Papſte. Nachdem er für dieſe Worte in den Blättern angegriffen war, kam er 
zornig mit noch viel deutlicheren und gröberen Ausdrücken heraus und erklärte im 
„Guardian“ als ſein Glaubensbekenntniß, daß allerdings der Papſt der direkte geiſtliche 
Obere (spiritual Superior) des Erzbiſchofs von Canterbury ſei, ſowohl an Rang als 
an Autorität: 1. weil der HErr ſelbſt St. Peter, dem erſten Pabſte, dieſe Macht ge⸗ 
geben, 2. weil die ganze alte Kirche dies anerkannt, 3. weil Pabſt Gregor durch Auguſtin 
die engliſche Kirche gegründet habe. Das iſt freilich deutlich genug geſprochen. 

England. In England hat der atheiſtiſche Arbeiterführer Bradlaugh anläßlich 
ſeiner Beeidigung als Parlamentsmitglied die Frage zur Entſcheidung geftellt, ob es bei 
dieſem feierlichen Acte der Anrufung Gottes bedürfe oder nicht. Auf ſeine Weigerung, 
den Schwur in der hergebrachten Form zu leiſten, iſt die Frage einer Commiſſion zur 
Erledigung überwieſen worden. Auf die Entſcheidung darf man geſpannt ſein. Allein 
auch wenn ſie zu Gunſten des Statusquo ausfällt, wird der Vorgang ſein Intereſſe als 
„Zeichen der Zeit“ behalten. Daß in dem kirchlichgeſinnten England eine derartige 
Frage überhaupt zur Prüfung gelangen kann, deutet auf eine tiefgehende Umwandlung 
in den Anſchauungen der Maſſen hin. Auch über dem Canal beginnen die Geiſter ſich 
zu ſcheiden, daran kann kein Zweifel fein. So ſchreibt die Luthardt'ſche Kirchenz. vom 
14. Mai. Bekanntlich hat Bradlaugh geſiegt. 

Die Ehrlichkeit der franzöſiſchen Biſchöfe, welche bekanntlich allgemein gegen 
das jüngſte die Jeſuiten und andere Congregationen betreffende Geſetz proteſtirt und 
dabei behauptet haben, daß der Katholicismus ſolidariſch mit den Jeſuiten verbunden 
ſei, wurde vor kurzem in eigenthümlicher Weiſe durch den Expater Hyacinthe beleuchtet, 
der von der Kanzel folgende Erklärung abgab: „Einer der Unterzeichner dieſer Prote- 
ſtationen ſagte mir zur Zeit, da ich noch das Carmelitergewand trug: Wir müſſen eine 
doppelte Sprache führen, die eine gegen die Gläubigen, die andere gegen diejenigen, die 
nicht gläubig ſind. Ein andermal hatte mich ebenfalls einer der Biſchöfe, die jetzt ſo 
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energiſch proteſtiren, zu Tiſche geladen und da vor jedermann die Congregationen und 


ihre Mißbräuche offen und derb angegriffen. Als ich mein Erſtaunen und meine Zweifel 
über ſeine Rede ausſprach, entgegnete er mir: Sie ‘id zu ehrlich für das Kleid, das 
Sie tragen.“ (Allg. Kz.) 

Die religionsloſen Schulen in Paris. Die Allgem. Leipziger Kz. vom 21. Mai 


ſchreibt: Während bisher die römiſch-katholiſchen Bruder- und Schweſternſchulen in der 


Hauptſtadt von der Concurrenz der mit großen Geldopfern eingerichteten ſtädtiſchen 
Laien⸗ d. h. confeſſionsloſen Schulen wenig zu leiden hatten, weil die katholiſchen 
Schüler faſt ſämmtlich ihren bisherigen Lehrern in die neu gegründeten freien kirchlichen 
Schulen nachfolgten, muß leider conſtatirt werden, daß manche proteſtantiſche Schulen 
in Paris und in St. Denis in ihrer Exiſtenz bedroht ſind. Es wurde deshalb lebhaft, 
beſonders auch während der pariſer Feſtwoche, die Frage erörtert, wie die evangeliſchen 
Schulen gegenüber dieſen Laienſchulen aufrecht zu erhalten ſeien, in denen nicht allein 
unentgeltlicher Unterricht, ſondern auch Federn, Bücher, Papier und im Winter ſogar 
hier und da das Mittageſſen bedürftigen Kindern verabreicht wird. Wenn nun die 
Proteſtanten im allgemeinen ſich damit einverſtanden erklären und ſich darüber freuen, 
daß die Volksſchule von dem Einfluß des römiſch-katholiſchen Clerus befreit werde, 
unter dem ihre Kinder, beſonders auf dem Lande, oft ſchwer zu leiden haben, ſo begreifen 
wir das. Wenn aber gläubige Proteſtanten angeſichts der Thatſache, daß die ſogenannte 
Laienſchule von durchaus glaubensloſen Volksvertretern begehrt und abſichtlich ein⸗ 
geführt wird, um dem Unglauben im Herzen der Kinder ſchon Vorſchub zu leiſten; wenn 
deſſenungeachtet Blätter, die ſonſt nicht gerade dem Liberalismus huldigen, für dieſe 
Schule eintreten, ſo beweiſen ſie damit wenig Einſicht in das Weſen der Volksſchule, 
deren Aufgabe doch auch vorwiegend die Erziehung iſt. Daß aber die Laienſchule in 
Frankreich ebenſo wohl wie die confeſſionsloſe in Deutſchland nichts anderes als die Ab⸗ 
ſchaffung jeder chriſtlichen Erziehung bezweckt, beweiſ't am beſten die Thatſache, daß der 
pariſer Stadtrath, dieſes enfant terrible der herrſchenden Partei, eben jetzt eine Com⸗ 
miſſion von vierzig Mitgliedern mit dem Auftrag eingeſetzt hat, aus den Schul- und 
Prämienbüchern alle diejenigen zu entfernen, in welchen ein perſönlicher Gott, die Vor⸗ 
ſehung, die Unſterblichkeit der Seele ausdrücklich gelehrt wird. 


Gegen das Tanzen hat der Graf de Brieux St. Laurent in Paris, ein den höhern 


Geſellſchaftskreiſen angehöriger Weltmann, eine Broſchüre veröffentlicht, welche dort 
großes Aufſehen erregt hat. Er verurtheilt darin faſt alle modernen Tänze, als Walzer, 
Polka, Mazurka, Schottiſch ꝛc. als für züchtige Mädchen im höchſten Grade bedenklich. 
Proteſtantiſche Schulen in Frankreich. Die ſogenannten Liberalen in Europa 
find, wenn fie auch zuweilen den guten Willen haben, Gewiſſens- und Religionsfreiheit 
zu gewähren, meiſt gar nicht fähig, ihre liberalen Grundſätze den Verhältniſſen gemäß 
zu prakticiren. So berichtet z. B. die Allg. Kz. vom 30. April: In Betreff der prote⸗ 
ſtantiſchen Schulen hat der franzöſiſche Unterrichtsminiſter angeordnet, daß laut 
dem immer noch in Kraft beſtehenden Geſetz von 1850 die Gemeinden angehalten werden 
ſollen, den Proteſtanten Schulen zu errichten, wo dieſelben ein öffentliches Verſamm⸗ 
lungslokal und die hinreichende Anzahl Kinder haben. Wo hingegen röm. ⸗katholiſche 
Ordensſchulen waren, die in Laienſchulen verwandelt ſind, hat nach dem miniſteriellen 
Cirkular auch eine proteſtantiſche Schule kein Recht mehr zu beſtehen. Katholiſche und 
proteſtantiſche Kinder ſollen vornehmlich auch zur „Pflege der Toleranz und der gegen⸗ 
ſeitigen Achtung“ in dieſelbe Schule geſchickt und dafür Sorge getragen werden, daß die 
Minorität d. h. die Proteſtanten in ihrem Glauben nicht beeinträchtigt werden. Nach⸗ 
dem bisher die proteſtantiſche Minorität über Nichtachtung ihres Glaubens in gemiſchten 
Schulen ziemlich zu klagen gehabt, ſteht nun zu erwarten, ob die Verhältniſſe ſich zu 
ihren Gunſten beſſern werden. W. 


